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    „Phantasie ist wichtiger als Wissen,


    denn Wissen ist begrenzt“


    


    Albert Einstein


    

  


  
    
      Wie alles begann


      
        Der Nebel lag dicht über London, als wir zum Flughafen fuhren. Amélie saß nervös neben mir. Bis vor Kurzem lebten wir völlig zurückgezogen in Andorra in den Pyrenäen.


        Nie hätten wir daran gedacht, unseren verborgenen Lebensraum zu verlassen. Erst als der Fenton-Clan beschloss, alle Vampire in Europa aufzuspüren, suchte und fand uns Maggie.


        Sie war die älteste Tochter der Thomson-Familie. Ihr jüngerer Bruder Brandon steckte in Schwierigkeiten. Deshalb suchte sie nach jemandem wie mir.


        In Gedanken schweifte ich zurück in die Zeit, in der ich geboren wurde. Ich gedachte meiner Mutter, die ich nie kennenlernen durfte, und an Amélie, die neben mir saß. Ein Lächeln flog über mein Gesicht. Was wäre nur aus mir geworden, wenn ich sie nicht an meiner Seite gehabt hätte?


        *


        Es war zur Zeit der Französischen Revolution um 1790. Damals herrschten pure Verwirrung, Not und Verzweiflung in Frankreich. Das französische Volk lebte in unmenschlichen Verhältnissen, während der Adel sich vergnügte, bis es begann, sich zu wehren.


        Ständige Querelen zwischen den Anhängern der Revolution und den Bediensteten des Adels verbreiteten Angst und Schrecken auf den Straßen – auch in Paris, wo meine Mutter Camille lebte.


        Camille und ihre beste Freundin Amélie waren Töchter von Pariser Adligen, und obwohl es gefährlich war, standen sie auf der Seite der Aufrührer.


        Von Zeit zu Zeit halfen sie den bürgerlichen Frauen, die Verwundeten zu pflegen, indem sie Medikamente und Verbandsmaterial zu ihnen schmuggelten.


        Niemand hatte etwas von ihrem Verrat bemerkt, den sie an ihrem eigenen adligen Stand begingen, bis die beiden Freundinnen eines Tages von einem jungen Soldaten überrascht wurden, als sie aus ihrer Kutsche in einem der damaligen Armenviertel steigen wollten.


        Jener fremde Mann drohte ihnen, das wenn sie nicht täten, was er verlangte, er sie den hohen Herrschaften als Verräter übergeben und hinrichten lassen würde.


        Völlig verängstigt fragte meine Mutter, was sein Begehr sei. Seine Augen glühten rot als er barsch forderte: „Ihr begleitet mich sofort!“ Damit stieg er hastig in die Kutsche, um beide Frauen mit sich zu ziehen. Doch er war unachtsam. Gerade, als er Camille schon halb in die Kutsche gezerrt hatte, nutzte Amélie die Chance sich loszureißen und zu flüchten.


        Amelie rannte, so schnell sie konnte. Rannte durch Straßen, die sie vorher nie gesehen hatte, bis sie am Ende ihrer Kräfte in sich zusammensank, jederzeit damit rechnend, dass der Soldat sie einholen und mit sich reißen würde. Doch nichts passierte.


        Außer sich vor Entsetzen sah sie sich um. Sie war allein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht wusste, wo sie war, und dass es Camille nicht geschafft haben konnte zu fliehen.


        Tränen rannen über Amélies Gesicht. Ihre beste Freundin, die wie eine Schwester für sie war, ihre einzige Vertraute würde mit dem Leben bezahlen müssen – nur weil sie geflohen und ihr der widerliche Soldat nicht gefolgt war.


        Amélie machte sich große Vorwürfe. Warum war sie nicht an der Seite Camilles geblieben? Warum nur hatte sie diesen dummen Plan gefasst? Alles ging so schnell! Sie hätte besser nachdenken müssen!


        Wie in Trance bewegte sie sich langsam vorwärts. Wohin, war ihr egal, einfach nur weg von dem Ort des Geschehens, weg von dem Ort, an dem sie ihre beste Freundin im Stich gelassen hatte.


        In den frühen Morgenstunden fand Amélie wie durch ein Wunder eine Patrouille, die ausgesandt worden war, um die beiden jungen Frauen zu suchen.


        Immer wieder musste sie erzählen, was passiert war, und den jungen Soldaten beschreiben. Doch keiner kannte ihn oder konnte ihn ausfindig machen.


        Selbst Wochen später stand sie noch unter Schock, als sie unerwartet Camille in der kleinen Kirche wiedersah, in die sie täglich zum Beten ging.


        In einen schwarzen Umhang gehüllt setzte sich meine Mutter auf eine Bank hinter ihrer Freundin. Leise flüsternd bat sie Amélie, nicht zu schreien oder sich umzudrehen. Sie berichtete, dass sie fliehen konnte, aber Paris sofort verlassen müsse und Amélies Hilfe brauche. Vorsichtig steckte meine Mutter ihrer Freundin einen kleinen Brief mit Anweisungen zu.


        Zitternd hob Amélie ein Taschentuch ans Gesicht, damit sie unbemerkt antworten konnte: „Um acht, hier in der Kirche.“


        Camille nickte, stand auf und verließ das Gotteshaus.


        Erst eine halbe Stunde später traute sich Amélie, die Kirche ebenfalls zu verlassen.


        Zu Hause angekommen ging sie in ihr Zimmer, um allein zu sein. Aufgeregt faltete sie den kleinen Brief auseinander und las.


        


        Liebste Amélie!


        Ich muss das Land verlassen und mich verstecken. Bitte bringe mir einige Kleider und ein wenig Geld, damit ich es über die Grenze schaffe.


        Deine Camille


        


        Was schrieb ihre Freundin, warum das Land verlassen?


        Plötzlich wurde ihr bewusst, welches Leben Camille hier haben würde – geschändet von einem abartigen Soldaten. Kein Mann würde sie je zu seiner Frau machen wollen. Welche Wahl blieb ihr?


        Ohne Umschweife packte Amélie ein paar Kleider zusammen, nahm das wenige Bargeld, das sie besaß, und wartete auf den Abend. Ihre Eltern bat sie, heute allein auf ihrem Zimmer speisen zu dürfen, mit der Ausrede, dass ihr nicht wohl sei. Das war in der letzten Woche nichts Ungewöhnliches. Sie verstanden ihre Trauer und ließen ihr den Willen.


        Obwohl sie kein inniges Verhältnis zu ihnen hatte, schlich sie sich hinunter, um ihre Eltern noch einmal zu sehen. Sie führten ein überschwängliches Leben. Auch heute waren wieder einige Gäste zugegen. Der üppig gedeckte Tisch, der Wein, der ununterbrochen floss ...


        Das war nicht ihre Welt. Wenn sie sich nicht schon längst entschieden hätte, wäre genau jetzt der Zeitpunkt gekommen. Mit einem leisen „Au revoir!“ verabschiedete sie sich. Amélie wusste, dass sie ihre Eltern niemals wiedersehen würde.


        Kurz vor acht verließ sie heimlich ihr Elternhaus, um sich mit Camille zu treffen. Es erschien ihr unheimlich, abends allein vor der Kirche zu stehen. Die Geräusche ängstigten sie. Doch erst als Camille die Hand auf Amélies Schulter legte, schrie sie leise aber erleichtert auf.


        Beide fielen sich weinend um den Hals und unter Tränen bat Amélie ihre Freundin, ihr zu vergeben, sie wollte sie nicht zurücklassen.


        Camille nahm Amélies Gesicht in ihre Hände und versicherte, dass sie genau wusste, was die Freundin vorgehabt hatte. Sie solle sich daher keine Vorwürfe machen, denn so war wenigstens eine von ihnen verschont geblieben und mit größter Dringlichkeit bat sie um die gewünschten Sachen, doch Amélie wollte diese nicht hergeben. Camille verstand sofort, was ihre Freundin vorhatte. Doch als sie dagegen Widerspruch einlegen wollte, verspürte sie heftige Schmerzen, die sie zwangen, sich zu krümmen.


        Erschrocken versuchte Amélie, Camille zu stützen. Sofort wurde ihr klar, dass mit ihrer besten Freundin etwas nicht in Ordnung sein konnte. Ohne ein weiteres Wort zog sie Camille mit sich.


        


        Es war ein beschwerlicher Weg, bis sie die Pyrenäen erreichten. Dorthin beschlossen die jungen Frauen, zu gehen. Weitab von jeglicher Bevölkerung, tief ins Innere eines dichten Waldes.


        Solange Camille noch helfen konnte, bauten sie sich eine Hütte aus umgefallenen Bäumen und Ästen. Sie tarnten ihr Bauwerk mit Laub, stopften die Risse mit Moos aus.


        Nicht dass sie damit rechneten, hier jemandem zu begegnen, da die Wahl ihres Domizils wirklich gut und sicher war, aber sie wollten kein Risiko eingehen. Erst recht nicht, als Camille merkte, dass sie ein Kind in sich trug.


        Ihr Körper veränderte sich unsagbar schnell. Vor allem aber änderte sich ihre Ernährung. Sie mochte das gebratene Fleisch nicht mehr, das Amélie mit Tierfallen unter schwierigen Bedingungen fing.


        Immer wieder übergab sich Camille, wenn sie versuchte, gebratenes Fleisch zu essen. Sie wurde zunehmend schwächer und konnte sich kaum noch bewegen, bis Amélie beschloss, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie wollte ihre Freundin in die Zivilisation zurückbringen.


        Doch Camille flehte sie an, es nicht zu tun, bat sie, bei ihr zu bleiben, bis das Kind geboren war, um sich dann um das Baby zu kümmern, da sie ahnte, dass sie die Geburt nicht überleben würde. Aber es war ihr völlig egal. Sie liebte ihr Kind, auf eine so selbstzerstörerische Art und Weise, dass es unheimlich war.


        Amélie brachte es nicht übers Herz, ihr diesen Wunsch abzuschlagen. Sie hasste den fremden Soldaten für das, was er ihrer Freundin angetan hatte. Doch noch wusste sie nicht die ganze Wahrheit.


        


        Es war Mittag, als Amélie, mit einem gefangenen Kaninchen ins Lager zurückkehrte. Schlafend fand sie Camille in der Hütte vor. Obwohl es ihr noch immer Überwindung kostete, nahm sie das Kaninchen aus. Erst dann trat sie vor die Tür, um das Feuer zu schüren.


        Plötzlich hörte sie schmatzende Geräusche. Sie drehte sich um und sah wie Camilles Zähne sich in das rohe Fleisch bohrten und das noch verbliebene Blut aus dem zerteilten Tier sogen. Unverhofft musste sich Amélie übergeben und rannte nach draußen.


        Camille, die selbst nicht wusste, was mit ihr geschah, wischte sich mit dem Handrücken das klebrige Blut von den Lippen, flehte Amélie an, zurückzukommen, ihr zu helfen, sie nicht im Stich zu lassen.


        Amélie aber lief fort, ließ die Hütte und Camille allein. Sie wusste nicht, wie sie mit dem Gesehenen umgehen sollte, erkannte aber, dass ihre Reaktion übereilt war. Schließlich hatte sie Camille schon einmal allein zurückgelassen, das durfte sich auf keinen Fall wiederholen. Also machte sie kehrt und lief zur Hütte zurück.


        Camille, die nicht mehr an die Rückkehr der Freundin glaubte, lag weinend und sich vor Schmerz krümmend in der Hütte.


        Sofort war Amélie bei ihr.


        „Es tut mir so leid, ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, alles wird gut“, versprach sie. Doch die Wehen hatten bereits eingesetzt, genau drei Monate, nachdem sie der Bastard geschwängert hatte. Viel zu früh!, glaubte Amélie und hoffte auf eine Fehlgeburt.


        Sie hatte sich mit Kindern und Mutterschaft vorher nie befasst, deshalb war ihr auch nicht bewusst, dass es eine sehr eigenartige, unnatürliche Schwangerschaft war.


        Camilles Bauch war über alle Maßen angeschwollen. Sie hatte versucht, es zu verheimlichen. Deshalb erstarrte Amélie einen Moment, als sie den nackten Leib der Freundin sah. Schmerzhaft verzog Camille das Gesicht, und doch baten ihre Augen um Verständnis und Hilfe. Sie bemühte sich, zu erzählen, was ihr bei dem Soldaten widerfahren war:


        „Als er mich mit sich nahm, brachte er mich in ein Haus. Es war ein vornehmes Haus. Nachdem er mich in eines der vielen prächtigen Zimmer geführt hatte, entschuldigte er sich. Natürlich habe ich versucht, zu fliehen, aber der Raum war verschlossen. Wenig später kam er zurück. Von dem fiesen Soldaten, den wir auf der Straße erlebten, war nichts mehr übrig. Er stellte sich mit dem Namen Mason McKenzie vor, war charmant, gutaussehend, höflich, zuvorkommend und fragte mich, ob ich mich frischmachen wollte. Da ich hoffte, fliehen zu können, sagte ich: Ja, bitte.


        Im nächsten Zimmer, in das er mich führte, stand eine Wanne, gefüllt mit warmem, sehr angenehm duftendem Wasser. Ich kann nicht erklären, warum, aber mein Widerstand ließ, mehr und mehr, nach. Wie im Traum verbrachten wir einige Tage, an die ich mich kaum noch erinnern kann. Als ob mir jemand meinen Verstand geraubt hätte … Am fünften Tag jedoch wachte ich mit all meinen Sinnen auf. Vorsichtig schlich ich durch das Haus, um herauszufinden, was passiert war. Es gab viele Zimmer. Plötzlich hörte ich eine Art wimmern. Entschlossen zu helfen, suchte ich nach dem Ursprung und öffnete leise eine große, schwere Tür. Ein Mädchen, etwa 17 Jahre alt, lag auf einem Bett. Mason, der Soldat, hinter ihr. Sein Mund berührte ihren Hals.


        Erst dachte ich, er will sie verführen, ohne ihre Zustimmung, doch bei genauerem Hinsehen merkte ich, sie wimmerte nicht, sie lachte nur sehr eigenartig. Ich wollte das Zimmer sofort verlassen, da sah ich es: Genüsslich zog Mason seine spitzen Zähne aus dem Hals der jungen Frau. Er trank … er trank ihr Blut!


        So schnell ich konnte, rannte ich zurück in mein Gemach. Es dauerte nicht lang, bis Mason bei mir war. Sein Blick durchbohrte mich förmlich. Verzweifelt versuchte ich, den Schleier in meinen Augen vorzutäuschen, den ich die Tage zuvor gehabt hatte. Ich wusste nicht, ob es mir gelingen würde. Geistesabwesend schaute ich ihn an und spielte seine Spielchen mit. Er schien mir zu glauben. Allerdings gelang es mir erst am nächsten Tag, zu fliehen. Ich spielte ihm wieder meine geistige Abwesenheit vor und bat ihn, mich doch eine Stunde im Garten spazieren gehen zu lassen. Erneut durchbohrte mich sein Blick, und ich hielt ihm stand. Er war sich seiner zu sicher und ließ mich tatsächlich in den Garten. Zwar war dieser komplett von Mauern umgeben, doch es gab eine kleine Tür, die er wohl vergessen hatte – oder er sah darin keine Gefahr. Doch diese war, als ich sie sah, mein Schlüssel in die Freiheit.


        Ich wusste, er würde mich vom Fenster aus beobachten, deshalb schlenderte ich zuerst einmal ziellos durch den Garten. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis er das Fenster verließ und mich zurück ins Haus zu bitten. Diesen Moment nutzte ich, um so schnell wie möglich die Tür zu erreichen. Natürlich war sie verschlossen, damit hatte ich gerechnet. Trotzdem stieg ich auf die schmalen, schmiedeeisernen Zwischenstücke und schwang mich über die langen Spitzen der Metallstäbe, die oben zur Abschreckung angebracht waren. Mein Kleid zerriss in Stücke …“


        Während Camille erzählte, legte sie kurze Pausen ein, wenn die eine oder andere heftiger werdende Wehe einsetzte. Ihr Bauch nahm dabei ungeahnte Ausmaße an, bis sie schlussendlich ihre Augen weit öffnete und zu Amélie verzweifelnd bittend hauchte: „Kümmere dich um … Noél.“


        Als Amélie begriff, dass Camille nicht mehr zu retten war, beugte sie sich über die Freundin. Strich ihre Haare aus dem Gesicht und schloss ihre Augen. Sie rechnete nicht damit, dass das Kind überlebt haben könnte.


        Amélie beweinte ihre beste Freundin. Zurückblickend dachte sie noch einmal an jene schicksalsschwere Nacht in Paris, bis ein lautes Knacken und dumpfes Reißen Camilles Bauch in der Mitte auseinanderriss. Ein kleines Wesen suchte einen Weg aus dem Leib seiner toten Mutter. Instinktiv schnappte es nach Luft, rollte seitlich ab und blieb vor Amélie liegen.


        Es war ein kleiner Junge. Camille wusste also, dass sie einem Sohn das Leben schenken würde. Amélie musste ihn ansehen, und je länger sie das tat, umso größer wurde ihr Verlangen, ihn an sich zu drücken, ihn in ihren Armen zu halten.


        Vorsichtig hob sie ihn auf. Die stahlblauen Augen in seinem kleinen, wunderschönen Gesicht schauten sie sanft an, als sie ihn in ihre Armbeuge bettete. Er war nicht blutverschmiert wie andere Babys, wenn sie auf die Welt kamen – nein, seine Haut war seidig, sehr hell und glatt, dazu hatte er eine dichte schwarze Kopfbehaarung.


        Noél war das schönste Kind, das sie bislang gesehen hatte, dessen war sie sich sicher. Es war keine Frage mehr, ob sie sich des Kleinen annehmen würde oder nicht.


        Niemals würde sie sich von ihm trennen. Sie liebte Noél von dem Moment an, als er ihr das erste Mal in die Augen sah. Dieses Kind konnte keine bösartige Kreatur sein, er war ein wunderschöner Engel. Gerührt zog sie den kleinen Kerl an sich. Doch dann spürte sie einen Schmerz, einen heftig stechenden Schmerz!


        Ihr kleiner Engel hatte sie gerade gebissen, daran gab es keinen Zweifel, doch auch jetzt zog sie ihn nicht zurück, sondern sank in eine Art Trance, unfähig, einen Gedanken zu fassen.


        Erst viel später, als Amélie heftige Schmerzen verspürte und hoffte, Gott würde sie endlich davon erlösen, nahm sie ihren Körper auf grausame Art und Weise wieder wahr. Ihre Augen begannen, sich zu verändern. Der anfängliche Nebel hatte sich aufgelöst, sie konnte jede Einzelheit der kleinen Hütte klar erkennen. Langsam ließ auch der Schmerz nach, und sie konnte ihre Hände wieder bewegen.


        Amélie wusste nicht, wie lang sie bewusstlos gewesen war. Neben ihr lag der Leichnam ihrer besten Freundin Camille. Für Wut gab es nun keinen Platz mehr in Amélies Herz – tiefe Trauer machte sich breit. Sie hatte den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren, liebevoll sah sie in Noéls Augen und sprach: „Aber dafür habe ich nun dich!“


        Nur der brennende Durst, der sich immer mehr in Amélies Kehle ausbreitete, machte ihr Sorgen. Was war passiert? Plötzlich riss sie die Augen auf, dachte an den Nachmittag, als Camille das rohe Fleisch gegessen und das noch verbliebene Blut heraus gesogen hatte. Sie dachte an den stechenden Schmerz, als Noél ihr ebenfalls das Blut aus den Adern sog und wie ein Schatten fiel es ihr von den Augen. Vampire! Bluttrinkende Kreaturen! Amélie war nun ebenfalls ein Vampir und der kleine Mann in ihrem Arm wohl auch.


        *


        Sie akzeptierte ihr Schicksal und entschied, in der Hütte zu bleiben um mich dort wie einen eigenen Sohn großzuziehen. Allerdings schwor sie sich, niemals würden sie oder ich, einem Menschen etwas antun.


        Amélie beschloss, uns ausschließlich von Tierblut zu ernähren. Erst als ich älter wurde, bemerkte ich, dass es mir besser ging, wenn ich menschliche Nahrung und Blut gleichermaßen zu mir nahm.


        So lebten wir in den Pyrenäen, völlig isoliert, bewusst abgeschottet zu unserem eigenen Schutz, aber auch, um Menschen nicht in Gefahr zu bringen.


        Maman, so nannte ich Amélie, sorgte dafür, dass ich lesen und schreiben lernte. Doch das reichte ihr nicht.


        Als sie merkte, wie schnell ich wuchs, wie imposant meine Aufnahmefähigkeit war, schlich sie sich nachts in Städte, besorgte Lehrpläne, Bücher, alles, was uns nützlich sein konnte, um ihrem und später dann auch meinem Wissensdurst gerecht zu werden. Sie ahnte, wie der Geruch menschlichen Blutes sie völlig aus der Fassung bringen würde. Deshalb achtete sie stets darauf, dass sie keiner Menschenseele begegnete. Als ich zehn Jahre alt war, sprach ich fünf Sprachen, hatte die wichtigsten Bücher der Mathematik und Physik sowie der Chemie und Biologie durchgearbeitet und beschäftigte mich mit Geschichte und Kunst, die sich natürlich stetig veränderte. Doch die Realität dieser Welt blieb uns verborgen.


        Die Außenwelt erschien uns wie ein Geschichtsbuch, aus dem wir von Zeit zu Zeit, was durchaus auch Jahre bedeuten konnte, alle Neuigkeiten erfuhren.


        Mit 15 war ich ein Mann, zumindest optisch, mein Äußeres veränderte sich nicht mehr. Auch Amélie war in den letzten 220 Jahren um keinen Tag gealtert.


        So durchlebten wir die Jahrhunderte, Jahr um Jahr. Die einzige Abwechslung, die sich uns bot, war das wöchentliche Jagen.


        


        An dem Tag, als wir Maggie trafen, waren wir gerade dabei unser Abendessen aufzuspüren. Wir wussten nicht, wie sie uns finden konnte, doch mit nur einem Blick in ihre Augen sah ich, dass sie nichts Böses im Schilde führte. Trotzdem waren wir vorsichtig.


        Amélie stellte sich vor mich, was mir ein wenig lächerlich vorkam, aber sie hatte Recht. Anders als sie war ich kein Vampir, das hatten wir längst herausgefunden. Durch meine Adern floss Blut, zwar heilten meine Wunden in Sekunden, aber ich war nicht unverwundbar. Wenn es ein Vampir schaffen würde, mich außer Kraft zu setzen, wäre es durchaus möglich, mich zu töten. Allerdings war ich unnatürlich schnell und außergewöhnlich stark dazu. Es würde einiges an Anstrengungen kosten, mich ruhigzustellen, um mir dann das Blut auszusaugen. Jedenfalls dachte ich das, denn bis zu diesem Tag pflegten wir keinen Kontakt zu anderen Vampiren.


        Dass Maggie eine von uns sein musste, konnten wir an ihrem Geruch ausmachen und an der Tatsache, dass sie in den Bäumen hing und sich von Ast zu Ast schwang, als wir sie bemerkten. Menschlich sah das nicht gerade aus, also nahmen wir vorsichtshalber unsere Art von Kampfstellung ein, um uns zu schützen.


        Maggie sprach leise, doch obwohl sie sicher noch 200 Meter entfernt war, konnten wir sie deutlich hören.


        „Ich komme in Frieden, ich habe nicht vor euch etwas anzutun“, versuchte sie, uns zu beruhigen. Sie schien allein zu sein. Also was konnte sie schon gegen uns ausrichten? Amélie und ich verstanden uns wortlos. Meist reichte ein Blick oder eine Geste, manchmal sogar nur ein Gedanke. Daher lösten wir gleichzeitig unsere Kampfhaltung auf.


        Maggie kam vorsichtig auf uns zu. Zirka fünf Meter vor uns blieb sie stehen.


        „Mein Name ist Maggie Thomson.“ Sie nickte leicht zum Gruß.


        „Ich bin Amélie, und das ist mein Sohn Noél. Was kann ich für dich tun?“, fragte sie die junge Frau.


        „Ich brauche eure Hilfe“, sagte sie ohne Umschweife.


        Verwundert sahen wir Maggie an.


        „Unsere Hilfe? Bei was?“, wollte ich neugierig wissen.


        „Du sollst deine Existenz preisgeben und die Tatsache, dass du nicht gefährlich, sondern einer von uns … uns Vampiren bist.“


        „Warum sollte ich das tun?“


        Sie sah mir in die Augen und lächelte.


        „Du bist ein Crudus, ein Zwischengeschöpf, halb Mensch – halb Vampir.“


        Mit weit aufgerissenen Augen sah ich sie an. „Woher weißt du das?“


        „Ich habe dich gesucht und wurde in deine Richtung geschickt“, sagte sie, noch immer lächelnd.


        „Wer hat dich in meine Richtung geschickt?“, hakte ich nach.


        „Das kann ich nicht genau sagen“, gab sie zu. „Aber wenn ich mich konzentriere und lang genug an etwas denke, finde ich das Gesuchte meistens. Manchmal gelingt es mir sogar, wichtige Begebenheiten, nach meinen Wünschen zu beeinflussen“, erklärte sie munter weiter. „Doch leider kann ich mich nicht darauf verlassen.“ Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. Dann strahlte sie wieder. „Aber heute hat es geklappt, oder? Es stimmt doch, du bist ein Crudus? In deinen Adern fließt doch Blut?“


        Amélie kam mir zur Hilfe.


        „Und wenn es so wäre, wie könnten wir dir helfen?“


        „Mein Bruder Brandon hat sich in ein wunderschönes Mädchen verliebt. Leider ist sie ein Mensch ...“, begann Maggie.


        Amélie und ich hörten angespannt zu.


        „Ja also, Beth – so heißt das Mädchen – liebt Brandon wohl auch. Sie sind schon ein paar Monate zusammen. Beth sollte sich erst sicher sein, ehe Brandon sie in einen Vampir verwandeln wollte. Dummerweise wusste keiner, dass es Vampiren möglich ist, Kinder zu zeugen, deshalb haben die beiden …“, sie druckste herum. „Naja, sie haben nicht verhütet, und nun ist Beth schwanger“, stellte sie klar.


        Völlig verwirrt sah Amélie sie an.


        „Wie kann sich ein Mensch in einen Vampir verlieben?“, fragte sie angeekelt, an das denkend, was vor 220 Jahren geschehen war.


        „Das passiert öfter, als du denkst. Nicht alle Vampire sind bösartig, brutal und gemein“, sagte Maggie verletzt.


        „Seht euch an, schließlich jagt ihr auch keine Menschen“, setzte sie obendrauf.


        Ich verstand die Welt nicht mehr, woher wusste sie das alles?


        „Wie kannst du sicher sein?“, fragte ich angriffslustig. Es ärgerte mich, dass sie scheinbar alles über uns wusste, wir jedoch nichts über sie. Ihr machte es sichtlich Spaß, als sie mir amüsiert erklärte:


        „Du, Noél, hast stahlblaue Augen. Wenn du ein richtiger Vampir wärst, hättest du blutrote, gierige Augen, oder du hättest – wie deine Mutter – braune Augen, zwar Vampir, doch ohne menschliches Blut in sich. Da du weder rote noch braune Augen hast, dein Geruch aber überzeugend vampirischer Abstammung ist, musst du ein Crudus sein“, endete ihre Lehrvorführung.


        Ihre entwaffnende Logik brachte mich zum Lachen.


        Wir verbrachten einige Tage zusammen, bis Amélie und ich beschlossen, Maggie zu begleiten. Zum einen wollte ich das Kind sehen, das mir so ähnlich schien. Zum anderen wollte ich endlich wissen, wie Vampire in dieser Welt bestehen konnten, lebten, arbeiteten … unauffällig, unentdeckt.


        Aber ich hatte auch Angst, was wäre, wenn die Lords of Fenton meine Existenz und auch die des kleinen Jungen, der eben erst geboren wurde, infrage stellten? Woher wusste ich, dass sie mich nicht als Gefahr oder Widersacher ihrer Art ansahen? Würden sie uns töten?


        Letztendlich siegte meine Neugier, und die Angst trat in den Hintergrund.


        


        In London lernten wir Maggies Eltern kennen. Wie Maggie uns schon erzählte, waren Bennets und Jamie Thomsons Augen ebenfalls dunkelbraun.


        Auch Brandon ernährte sich nicht von menschlichem Blut. Das machte die Sache mit Beth verständlicher. Dennoch bewunderte ich seine Körperbeherrschung.


        Für Amélie war der Aufenthalt in England die reinste Folter. Schon beim allerersten Kontakt mit einem Menschen konnte sie ihren Durst kaum noch beherrschen. Vielleicht eine natürliche Reaktion, da sie als Vampir noch nie auf einen Menschen gestoßen war.


        Maggie verstand es, sie zu beruhigen. Sie versprach, es würde besser werden, sogar erträglich … sie solle sich Zeit lassen.


        Doch für Amélie waren es Höllenqualen. Sie tat es nur, um dem Kind zu helfen ... und um mir den ersehnten Einblick in eine völlig neue Welt zu ermöglichen. Danach wollte sie so schnell wie möglich zurück. Zurück in unser Zuhause, wo wir sicher waren.


        


        Zwei Tage nach unserer Ankunft sollte die Befragung durch den Fenton-Clan stattfinden. Dazu führte man uns durch unterirdische Gänge in einen großen, kahlen Saal ohne Fenster, der nicht gerade einladend wirkte.


        Der Clan hatte sich bereits versammelt. Um einen ovalen Tisch saßen zehn Vampire. Unter ihnen die Lords of Fenton – Brüder, die vor mehr als 2.000 Jahren zufällig überlebt hatten, während ihre restliche Familie von blutrünstigen Vampiren überfallen und getötet worden war.


        Wie durch ein Wunder oder vielleicht auch aus Berechnung wurden nur die Zwillinge Askan und Ian nicht getötet, sondern verwandelt. Damals waren sie 19 Jahre alt gewesen, und genauso sahen sie auch aus.


        Junge Burschen! Wenn mir einer vorher gesagt hätte, dass diese beiden die ältesten Vampire in Europa seien, so würde ich es bei ihrem Anblick nicht mehr glauben können. Nichts wies darauf hin.


        Nach ihrer Verwandlung machten sie sich als die „Glorreichen Zwei“ einen Namen. Sie waren sich nicht nur ähnlich, sondern ein Haar glich genau dem anderen. Es war unmöglich, die beiden auseinanderzuhalten. Selbst ihre Stimmen - identisch.


        Dazu kam ihre überwältigende Intelligenz. Niemand schaffte es bisher, die beiden in Verlegenheit zu bringen – zumal man ihnen nachsagte, dass sie telepathische Kräfte besäßen.


        Als sie sich vor zirka 1500 Jahren in London niederließen, dauerte es nicht lang, und aus den „Glorreichen Zwei“ wurden die Lords of Fenton. Nach und nach gesellten sich angesehene Vampirgruppen, die sich zu Lebensgemeinschaften zusammengeschlossen hatten, zu ihnen.


        Bis heute schlossen sich den Zwillingen mehr als 300 Vampire an. Den Clan jedoch bildeten nur zehn von ihnen: die Fenton-Brüder und jeweils die Ältesten aus den acht angesehensten Vampirgruppen der Stadt.


        Die acht Ältesten, durchweg alle mit bleichen erhabenen Gesichtern und langem schwarzen Haupthaar, sowie in rote Roben gekleidet betrachteten mich eindringlich. Die Zwillinge dagegen trugen schwarze Roben zu ihren strohblonden, langen Haaren. Aller Augen blutrot, und damit wussten wir genau, wie sie sich ernährten.


        Amélie bemühte sich, ihre Abneigung nicht zu zeigen, und auch ich versuchte gleichgültig zu wirken. Ich kann nicht sagen, welcher von beiden das Wort ergriff, doch er kam langsam auf mich zu. Sah mir prüfend in die Augen, wohl um zu erforschen, ob ich die Wahrheit sagen würde. Auch ich nutzte die Chance, um in seinen Augen nach Feindseligkeiten zu suchen. Überrascht stellte ich fest, dass ich gar nichts sehen konnte, weder Gutes noch Bösartiges. Er schien mir und somit der hier zu klärenden Angelegenheit neutral gegenüberzustehen.


        Der junge Fenton zählte noch einmal kurz und knapp, um was es ging. Drei Fragen sollten geklärt werden:


        


        Wie alt bin ich, und wie ernähre ich mich?


        Kann ich neue Vampire erschaffen?


        Wer hat mich erschaffen?


        


        Die Thomson-Familie war vollständig vertreten und bildete hinter mir einen Halbkreis. Amélie stand an meiner linken Seite.


        Der kleine Lennox, um den es hier vor allem ging, schmiegte sich in die Arme seines Vaters. Er war erst wenige Wochen alt, und doch verfolgte er das Geschehen aufmerksam. So wie ich wuchs er unglaublich schnell.


        Nur seine Mutter Beth fehlte. Sie musste, wie Camille damals auch, ums Leben gekommen sein. Einmal mehr grauste mir bei dem Gedanken, dass ich sie buchstäblich zerrissen hatte. Doch ich sollte mich irren.


        


        Der junge Lord of Fenton war zu seinem angemessenen Platz zurückgekehrt.


        Beide Lords standen jetzt huldvoll, leicht zueinander gedreht, nebeneinander, zogen gleichzeitig die Augenbrauen hoch und hoben die Arme. Diese Geste sollte wohl die Aufforderung sein, mit der Anhörung zu beginnen. Prompt erhob sich einer der Ältesten.


        Es dauerte nicht lang, denn die Fragen waren schnell beantwortet.


        Alter: ca. 220 Jahre


        Ernährung: Blut und menschliche Nahrung gleichermaßen notwendig.


        Verwandeln möglich? Zwar hatte ich Amélie verwandelt, aber unabsichtlich, mehr um zu überleben. Ich wusste nicht, ob ich es im Allgemeinen konnte, aber ich nahm es an.


        Erschaffen von?


        Ich hatte keine Ahnung. Selbst Amélie wusste nicht, wer der junge Soldat gewesen war, der meine Mutter schwängerte. Wir wussten auch nicht, ob er eine Ahnung hatte, dass er es getan hatte, oder ob er wusste, dass er dazu überhaupt fähig war.


        Nach meinen Ausführungen zog sich der Clan zurück.


        Mir blieb nichts anderes übrig, als gemeinsam mit den Thomsons das Urteil zu erwarten.


        Erst jetzt wurde mir bewusst, dass eine negative Entscheidung auch mein eigenes Leben betreffen würde. Denn hier ging es darum, ob Zwischenwesen wie ich und der kleine Lennox eine Gefahr für die Vampire darstellten. Ob wir eines Tages ihre Existenz bedrohen könnten oder sogar in der Lage waren, sie auszulöschen.


        Beides würde ich sofort verneinen, doch saß ich nicht in ihren Köpfen, und ich wusste nicht, was diese Vampire schon erlebt hatten. Was würde sie zu einer positiven oder negativen Entscheidung treiben?


        Langsam bekam ich Angst. Hatte ich mich richtig entschieden? Hätte ich nicht lieber zusammen mit Amélie in unserer Hütte im Wald, weitab von jeglicher Zivilisation bleiben und den Dingen hier ihren Lauf lassen sollen?


        Meine Hände begannen zu schwitzen – das hatte ich noch nie zuvor erlebt. Aber ich stand auch noch nie unter solchem Stress. Eigentlich wusste ich so gut wie gar nichts über mich und meine Art – vor allem nicht von dem Teil, der Blut für die einzig richtige Ernährung hielt.


        Und auch von dem anderen Teil wusste ich nichts. Seit Amélie vor 220 Jahren ihre Welt den Rücken zuwendete, um mich großzuziehen, war in der realen Welt nichts geblieben, wie sie es kannte. Alles hatte sich völlig verändert.


        Amélie fühlte sich unwohl, fand sich nicht mehr zurecht. An die Zeit, in der sie als junge Frau in Paris lebte, konnte sie sich auch kaum noch erinnern. Deshalb war mir das menschliche Leben ebenfalls fremd.


        Plötzlich öffnete sich die große Flügeltür, hinter die sich der Clan zurückgezogen hatte. Voran die Lords of Fenton. Wie erwartet setzten sich die acht Ältesten des Clans wieder an den ovalen Tisch, nur die Zwillinge blieben stehen.


        Beide gingen entgegengesetzt um den ovalen Tisch herum auf uns zu. Einer von ihnen blieb vor dem kleinen Lennox stehen, der andere vor mir.


        Gleichzeitig schienen sie unsere Köpfe zu durchleuchten, Lennox’ und meinen. Und, so paradox es auch klingen mochte, zumindest hatte ich das Gefühl, dass vier Personen im Geist vereint waren.


        Ich wusste nicht, wie die beiden das anstellten, aber sie scannten uns gemeinsam durch, als ob sie sichergehen wollten, dass ihnen nichts entging, bevor sie sich endgültig entschieden.


        Es dauerte nicht sehr lang, bis ich wieder Herr meiner Sinne war. Die Zwillingsbrüder lächelten, war das ein gutes Zeichen?


        Gemeinsam, wie einstudiert, gingen sie wieder um den Tisch herum, um genau in der Mitte zusammenzutreffen. Auch jetzt drehten sie sich leicht einander zu.


        Bei ihrem Anblick fragte ich mich, ob es überhaupt irgendjemanden gab, der wusste, wer welcher von den beiden war. Plötzlich sah mich einer von ihnen an und lächelte mir zu.


        Hatte er gehört, was ich dachte, oder war es nur ein Zufall? Vorsichtshalber senkte ich meinen Blick. Gab es bei den Zwillingen überhaupt Zufälle? Das wiederum konnte ich nicht glauben. Doch noch weniger glaubte ich daran, dass er meine Gedanken hören konnte.


        Vorsichtig hob ich meinen Kopf und traf seinen Blick erneut. Ein kleines amüsiertes Lächeln lag um den Mund des jungen Lords. Wie auch immer er das anstellte, jetzt war ich sicher: Er wusste, was ich dachte. Und er schien es sichtlich zu genießen.


        Nachdem noch einmal ein Blickwechsel zwischen dem Clan und den beiden Lords stattgefunden hatte, nickte der größere Teil der Vampire einander zu. Nur drei von ihnen starrten unbeirrt auf den Tisch. Das Urteil schien dennoch gefallen zu sein.


        Eigentlich erwartete ich, dass einer der Zwillinge das Urteil bekanntgab, doch da lag ich falsch.


        Am äußersten Ende des Raumes, nahe der Tür, erhob sich ein Mann. Dieser gehörte nicht zum Clan. Er schien bei seiner Verwandlung etwas älter gewesen zu sein, so um die 30 Jahre vielleicht. Sein Blick suchte den der Lords. Diese nickten hoheitsvoll und erst dann sprach er das Urteil aus:


        „Wir, der Fenton-Clan, sind nicht der Auffassung, dass uns diese Halbwesen gefährlich werden könnten. Selbst wenn es einer von ihnen versuchen sollte, fließt immer noch menschliches Blut in seinen Adern, und er wäre somit dem schnellen Tod durch uns Vampire geweiht. Lass sie in Frieden ziehen. Doch merkt euch das oberste Gebot unter allen Vampiren und nun auch unter euch Crudi: Keiner darf von unserer oder eurer Existenz erfahren. Das wäre ebenfalls euer Todesurteil.“


        Zehn Augenpaare sahen den kleinen Lennox und auch mich erwartungsvoll an. Wenn ich auch nur für mich sprechen konnte, versprach ich feierlich, mich an die Gebote zu halten. Für Lennox übernahm dies sein Vater Brandon. Er wollte seinen Sohn liebevoll großziehen und ihm die Priorität der Gebote nahelegen.


        „Dann soll es so sein“, entschieden die Lords of Fenton, erhoben sich und verließen den Saal, gefolgt von den acht Ältesten.


        Erst jetzt bemerkte ich eine junge Frau, die eingeschüchtert am Rand des Saals saß. Brandon ging schnell auf sie zu und küsste ihr blasses Gesicht. Zuerst verstand ich nicht, aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das musste Beth sein!


        Aber wie zum Teufel konnte das sein? Ich wirbelte herum und suchte Amélie. Auch sie sah Beth mit großen Augen an.


        Bennet kam auf uns zu, er schien unsere Aufregung zu spüren.


        „Kann ich euch helfen?“, fragte er freundlich.


        Amélie kam mir zur Hilfe:


        „Noél hat seine Mutter bei der Geburt auf sehr tragische Weise verloren. Wir fragten uns gerade, ob dies tatsächlich Beth, die Mutter des kleinen Lennox, ist?“


        Er nickte. „Ja, das ist sie.“


        „Wie ist das möglich?“, stotterte ich. „Sie müsste tot sein, auseinandergerissen wie ein Stück Vieh!“


        Bennet schüttelte den Kopf.


        „Als du geboren wurdest, konnte man deiner Mutter noch nicht helfen. Heute sind viele von uns in angesehenen Berufen tätig. Ärzte, Rechtsanwälte, Lehrer … nicht alle töten Menschen“, dabei meinte er unter anderem sich und seine Familie, „Es gibt auch einige, die sich zwar von menschlichem Blut ernähren, aber dennoch keine Menschen töten. Dafür gibt es Blutbanken. Für Geld bekommst du in dieser Welt alles, Noél.“


        „Aber wie …?“ Ich schaute in Beths Richtung.


        „Es war uns möglich einen Kaiserschnitt vorzunehmen. Wir konnten das Kind gesund auf die Welt holen, und auch Beth schien es anfänglich gut zu gehen. Doch dann veränderte sich ihr Zustand drastisch. Wir mussten entscheiden, was für sie das Beste war. Sie wollte bei Brandon und Lennox sein, da gab es keine andere Wahl. Die Verwandlung ist erst zwei Wochen her. Leider fällt es ihr schwerer als gedacht, den Durst und die damit verbundenen Schmerzen zu ertragen. Doch sie ist überglücklich, mit Brandon und Lennox eine gemeinsame Zukunft zu haben. Alles andere wird sich noch fügen.“


        Er bat uns, mitzukommen, um uns Beth vorzustellen. Sie war wunderschön und warmherzig. In ihren Augen konnte ich nur Liebe und Zuneigung für ihre Familie sehen, vor allem aber für Lennox.


        Jamie, die bis jetzt den kleinen Lennox auf dem Arm hielt, übergab ihn Beth.


        Diese Familie schien außergewöhnlich zu sein. Obwohl ich von Glück reden konnte, dass Amélie sich damals für mich aufgeopfert, mich großgezogen und sich liebevoll um mich gekümmert hat, wäre es mir doch viel lieber gewesen, mein Leben wäre so verlaufen wie dasjenige, das nun der kleine Lennox erwartete.


        Tiefer Schmerz und Trauer erfüllten mein Herz, als ich dabei an meine Mutter dachte, die ich nie kennenlernen durfte. Unglaubliche Wut und abgrundtiefen Hass fühlte ich jedoch, wenn ich an den Mistkerl von Erzeuger dachte. Ihm verdankte ich zwar meine Existenz, aber trotzdem würde ich ihm liebend gern das Herz aus der Brust reißen. Nur, um ihm zu vergelten, was er meiner Mutter und mir angetan hatte.


        Je länger ich an diesen Bastard dachte, desto wütender wurde ich. An diesem Tag knurrte ich das erste Mal wie ein richtig wütender, kampflustiger Vampir.


        Sanft wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.


        „Noél“, flüsterte eine warme Frauenstimme. „Wir sind am Flughafen.“


        Ich lächelte und schaute in Amélies vertrautes Gesicht. Ganz unvermittelt kroch ein seltsames Gefühl in mir hoch. Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte, konnte es auch nicht in Worte fassen.


        „Sicher Maman ...“, galant bot ich ihr meinen Arm an. Amélie stieg aus dem Taxi, und wir betraten gemeinsam den Flughafen. So viele Menschen waren wir beide nicht gewohnt, und diese Tatsache bereitete uns noch immer großes Unbehagen. Der Geruch von menschlichem Blut lag überall in der Luft, er brannte im Hals, verwirrte uns. Jede Minute, ein Akt der Körperbeherrschung.


        Für Amélie war es noch viel schlimmer. Sie hasste, was sie war. Die Gefahr, die von ihr ausging, quälte sie zusehends. Es beanspruchte all ihre Konzentration, den Instinkten der Kreatur, nicht nachzugeben.


        Um ihr beizustehen umgriff ich fest ihre Taille und führte sie durch die Halle. Uns blieb noch etwas Zeit, bis unser Flug ging, also führte ich sie in die Wartezone und bat sie, Platz zu nehmen. Amélie beruhigte sich, und auch ich wurde gelassener.


        „Wo warst du vorhin mit deinen Gedanken? Was beschäftigt dich nur so sehr?“, fragte Amélie wenig später.


        Mein Kopf neigte sich zu ihr.


        „Die Thomsons und ihre Lebensweise, ihre Familie, das Glück und die Liebe, die sie füreinander empfinden. Sie leben ein fast normales Leben, gehen zur Schule, studieren oder haben Berufe. Sie haben schon die ganze Welt gesehen.“ Fragend schaute ich in Amélies Augen: „Wäre es möglich, dass wir auch so ein Leben führen könnten?“


        Maman blieb die Antwort schuldig.


        Also gab ich mich erneut meinen Gedanken hin. Tausend Dinge schwirrten gleichzeitig durch meinen Kopf. Die Welt bereisen, zur Schule gehen. Mit ein bisschen gutem Willen könnte man mich auf etwa 17 oder 18 schätzen. Demnach wäre es kein Problem sich an einer Schule einzuschreiben. Später, vielleicht an einer Universität studieren?


        Die Frage war, ob Amélie so ein Leben mit mir gemeinsam führen könnte? Dass sie meine Mutter ist, würde uns keiner abnehmen, dann aber womöglich als meine große Schwester?


        Als sie verwandelt wurde, war sie gerade 20. Rein optisch sah sie nicht viel älter aus als ich. Es gab also keinen Grund, warum sie nicht ebenfalls zur Schule gehen könnte. Allerdings gab es da doch einige Nachteile, die vorher zu bedenken waren.


        Direktes Sonnenlicht würde sie zum Beispiel sofort verraten. Bis jetzt mussten wir uns darüber keine Gedanken machen, schließlich hatte uns die letzten 220 Jahre kein Mensch zu Gesicht bekommen. Erst in London wurde uns bewusst, dass die Haut eines Vampirs im Sonnenlicht verräterisch seidig glänzte, sogar fast durchsichtig erschien.


        Meine Haut dagegen war eher menschlicher Natur. Mir machte Sonnenlicht gar nichts aus. Für Amélie könnte das aber durchaus zum Problem werden, darum müsste sie die Sonne unbedingt meiden. Und dann gab es da noch etwas ...


        Würde sie es ertragen, ständig unter Menschen zu sein, ihren Duft einzuatmen, das unaufhörliche Brennen des Durstes in ihrem Hals? Bei ihr lagen die Dinge anders als bei mir. Sie war ein hundertprozentiger Vampir, auch wenn sie die Seele eines Engels in sich trug. Für sie würde dieses Leben sehr viel schwerer werden.


        Das neue Leben würde zusätzliche Gefahren mit sich bringen. Menschen an jeder Ecke, der Geruch ihres Blutes, so nah und so leicht zu jagen … könnten wir der Versuchung überhaupt widerstehen?


        


        Folgende Durchsage: „Die Fluggäste des Fluges 856 nach Barcelona bitte zum Einchecken an Schalter 8!“, riss mich aus meinen Gedanken.


        Amélie stand auf, und ich nahm das Gepäck. Ohne ein Wort zu sagen, begaben wir uns zum Schalter 8. Ich bemerkte, dass sie, seitdem wir den Flughafen betraten, nicht mehr atmete. Vampire mussten nicht atmen. Sie taten es lediglich, um Gerüche wahrzunehmen. Wenn sie also die Luft anhielt, war es für sie leichter den brennenden Schmerz, den das menschliche Blut in ihrer Kehle auslöste, zu ertragen. In meinem Fall lagen die Dinge anders. Ich musste atmen, allerdings brannte es in meiner Kehle – im Vergleich zu Amélies – nur unerheblich.


        Nach dem einchecken, löste sich die Anspannung ein wenig. Bald würden wir wieder zu Hause sein – ein Zuhause, das mir jetzt so trostlos, einsam und unbefriedigend erschien. Würde ich dort jemals wieder glücklich werden? Hatte sich nicht alles durch diese Reise nach London verändert?


        Nachdenklich betrat ich das Flugzeug und suchte unsere Plätze. Maggie hatte für uns die erste Klasse gebucht. Ich bot Amélie den Fensterplatz an, während ich das Handgepäck verstaute. Sie war sehr schweigsam, geradezu ängstlich.


        „Maman?“


        Sie vermied es, mich anzusehen.


        „Maman, was ist mit dir? Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan?“


        Nun sah sie zu mir auf und sprach mit zitternder Stimme: „Wirst du mich verlassen? Ist unser Zuhause nicht mehr das, was du willst?“


        Sie hatte mich beobachtet. Schon immer konnte sie aus meinem Gesicht wie aus einem Buch lesen.


        „Nun“, meinte ich und nahm sie in den Arm. „Es ist sehr reizvoll, anders zu leben, ähnlich den Thomsons. Aber wie kommst du darauf, dass ich dich nicht bei mir haben will? Du bist meine Mutter. Wie sollte ich ohne dich leben? Du gehörst zu mir. Du bist meine Familie.“


        Sie lächelte leicht: „Und wie hast du dir das vorgestellt?“


        Auf diese Frage hatte ich noch keine Antwort.


        


        Drei Stunden später landeten wir in Barcelona. Körperlich war der Flug für Amélie keine große Anstrengung. Allerdings kostete es sie ihre ganze Konzentration, sich treu zu bleiben. Immer wieder hörte ich während des Fluges, wie sie ganz leise „Kein Menschenblut“ vor sich hinmurmelte. Sie schien sichtlich erleichtert, als wir das Flughafengebäude verließen.


        Draußen standen mehrere Taxis bereit. Ein älterer Mann öffnete die Wagentür und bat uns, einzusteigen. Ohne zu zögern, stieg Amélie auf den Rücksitz des Wagens, und ich folgte ihr.


        Am äußersten Stadtrand ließen wir ihn vor irgendeinem Haus anhalten. Mit einer tiefen rauchigen Stimme fragte er:


        „Soll ich Ihr Gepäck ins Haus bringen?“


        „Nein, nein, das mache ich schon“, versicherte ich ihm und bezahlte die gewünschte Summe.


        Amélie machte sich am Gepäck zu schaffen, und ich tat so, als wollte ich helfen, bis das Taxi außer Sichtweite war. Schnell packten wir die Koffer und liefen in den Wald. Es lagen noch etliche Kilometer vor uns.


        Einige Stunden später standen wir vor unserer Hütte. Sowohl der Wald als auch unsere bescheidene Behausung kamen mir fremd vor. Obwohl ich mein ganzes Leben hier verbrachte, stellte sich kein Glücksgefühl ein.


        Die Abgeschiedenheit, die wir freiwillig wählten, die Dunkelheit hier, die Hütte ohne jeglichen Komfort, das alles konnte ich nicht mehr nachvollziehen.


        Zwischen den dichten Bäumen, die fast keinen Sonnenstahl durchließen, fiel mir das Atmen schwer. Im Inneren der Hütte wurde es noch schlimmer. Warum war mir das früher nie aufgefallen?


        Plötzlich wurde mir klar: Ich wollte nicht länger hier im Wald in dieser Hütte leben. Es musste sich etwas ändern, und zwar sofort. Mein Gefühl sagte mir, Amélie dachte das Gleiche.


        


        Bennet Thomson gab uns – als eine Art Wiedergutmachung für die Reise – ein Paket mit. Ich hatte noch nicht nachgesehen, was sich in diesem Paket befand. Dafür schien jetzt der richtige Zeitpunkt zu sein.


        Nervös öffnete ich es. Obenauf lag ein Kuvert. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Langsam zog ich den Brief aus dem Umschlag. Dabei fiel ein kleineres Stück Papier herunter. Ich beugte mich hinab, um es aufzuheben, und traute meinen Augen nicht.


        Es war ein Scheck über 50 000 englische Pfund. Meine Gesichtsfarbe veränderte sich zusehends. Amélie war sofort bei mir und fragte mich: „Noél, was ist los?“


        Ich brachte kein Wort heraus. Ich reichte ihr einfach den Scheck.


        „Oh Gott!“, mehr konnte auch Amélie nicht sagen.


        Ungeduldig faltete ich den Brief auseinander und las:


        


        Meine lieben Freunde,


        wir sind euch sehr dankbar, dass ihr unserer Familie so uneigennützig geholfen habt. Es war sicher keine leichte Entscheidung, euch der Befragung der Lords zu stellen. Umso wichtiger ist es uns, dass ihr diese kleine Wiedergutmachung für die Unannehmlichkeiten annehmt. Es war uns eine Freude, euch kennengelernt zu haben, und wir hoffen, bald von euch zu hören. Sollten wir in irgendeiner Form helfen können, scheut euch nicht, anzurufen.


        Bennet Thomson


        


        Ich las den Brief mehrmals. Amélie, die mir den Brief aus der Hand nahm, überflog die Zeilen. Damit hatten wir nicht gerechnet.


        Bei einem weiteren Blick in das Paket bemerkte ich ein Mobiltelefon. Auch dazu gab es einen kleinen Brief:


        


        Hallo, ihr zwei!


        Ich habe euch schon alle wichtigen Nummern der Thomsons eingespeichert.


        Meldet euch.


        Liebe Grüße


        Maggie


        


        Unweigerlich musste ich lächeln und an die kleine, quirlige Maggie denken. An ihr sonniges Gemüt, man musste sie einfach mögen.


        Ganz unten im Karton lagen noch einige Papiere. Derartiges hatte ich noch nie gesehen. Amélie beobachtete mich und kam an meine Seite.


        Da stand etwas von Wertpapieren und Aktien. Leider verstand ich davon überhaupt nichts, aber auch da sollte uns ein kleiner Brief aufklären.


        


        Noél,


        vielleicht macht es dir ja Spaß, ein wenig an der Börse zu spekulieren. Anbei ein paar Wertpapiere. Ich würde dich gern beraten, wenn du dich dafür begeistern kannst.


        Liebe Grüße


        Brandon, Beth und Lennox


        


        Während der letzten Tage in London, nach den Ereignissen mit den Lords of Fenton, hatte Brandon mir einiges über die Börse erzählt. Ich fand es sehr interessant und wollte mich in naher Zukunft selbst ein bisschen informieren.


        Aber dass ich je selbst an der Börse mitmischen könnte, das ... nun ja ... das war der Wahnsinn!


        „Amélie!“, lachte ich. „Vielleicht ist das unsere Chance! Vielleicht ist das der Start ins neue Leben.“


        In ihren Augen lagen Vorfreude und Ungewissheit zugleich.


        


        

      

    

  


  
    
      Ein neues Leben


      
        Ich schloss die Tür zu unserem Hotelzimmer auf.


        Beeindruckt von dem großen Raum traten wir ein. Als Erstes nahmen wir die großen Fenster wahr. Dunkellila Gardinen umrahmten sie. Dazu passend war das Zimmer in einem Fliederton gestrichen. Jeweils rechts und links an den Wänden standen große Betten, die ebenfalls mit lila und fliederfarbener Bettwäsche bezogen waren. Dazwischen, nahe am Fenster, stand ein kleiner Tisch, daneben zwei beige Ledersessel. Auf dem Tisch standen eine Wasserkaraffe und zwei Gläser. Eine lila Schale mit Pralinen machte das Bild perfekt.


        Rechts, gleich neben der Zimmertür, bemerkte ich eine weitere Tür. Sie stand einen Spalt weit offen. Ich machte einen Schritt auf sie zu und öffnete sie.


        Das Bad war verglichen mit den sanitären Gegebenheiten in unserer Waldhütte ein Paradies. Links befand sich ein Doppelwaschtisch mit einem gigantischen Spiegel, der über beide Waschbecken reichte. Eine Dusche war in der linken Ecke, das WC gleich daneben. Alles war hell gefliest. Nur ab und zu hatte man moderne lila und fliederfarbene Dekorfliesen eingearbeitet.


        Ein Wohlgefühl machte sich breit, und ich lächelte zufrieden.


        Auch in Amélies Gesicht konnte man ein Strahlen erkennen, wenngleich sie jetzt wieder alle Konzentration auf ihren Durst legen musste. Ich konnte nur hoffen, dass es für sie bald leichter wurde.


        „Ich würde jetzt gern duschen“, sagte Amélie. Dabei warf sie den Koffer aufs Bett, als ob er eine Feder war. Sie öffnete ihn, um sich ihren Waschbeutel zu nehmen, und traute ihren Augen nicht.


        „Wie kommen all die neuen Kleider in meinen Koffer? Meine Güte, der Koffer wurde vertauscht! Was tun wir jetzt?“


        Ungläubig schaute ich zu ihr hinüber. „Wie, vertauscht? Ich kann mir nicht vorstellen, wie das passiert sein soll. Bist du sicher?“


        „Keines der Kleidungsstücke im Koffer gehört mir. Reicht das, um sicher zu sein?“ Dabei wirkte sie sehr nervös.


        „Amélie beruhige dich, es gibt bestimmt eine Erklärung.“


        Währenddessen ging ich zu ihr, um nach dem Koffer zu sehen. Ich betrachtete ihn von allen Seiten. Da fiel mir das Adressschild auf.


        Es war leer. Natürlich hatten wir keine Eintragungen gemacht.


        Was hätten wir auch schreiben sollen?


        Amélie Dupont, im Vampirwald der Pyrenäen, erste Hütte rechts?


        „Amélie packe die Sachen erst einmal aus. Vielleicht ist irgendwo ein Hinweis auf den Besitzer.“


        Sie begann, den Koffer auszuräumen. Alle Sachen waren nagelneu – über Unterwäsche und Pulli, bis hin zu Kleidern, Blusen und Hosen.


        „Ich hätte nicht gedacht, dass man so viel in einen Koffer bekommt“, lachte Amélie. Ganz unten fanden wir einen Briefumschlag, auf dem in großen Buchstaben – wir lasen beide gleichzeitig – „Amélie“ stand.


        Wie konnte so etwas sein? Wir schauten uns an, und ich machte mich auf den Weg zu meinem Koffer.


        Auch meine Sachen waren weg. Stattdessen nagelneue Designermode für den Herrn. Von allem etwas: Anzüge, Jeans, Hemden, Krawatten, Socken und alles passend aufeinander abgestimmt.


        Auf dem Boden des Koffers natürlich ebenfalls ein Brief. Dieses Mal mit meinem Namen. Wir öffneten unsere Briefe gleichzeitig. Ich las laut vor:


        


        „Hallo, ihr Lieben,


        bitte, seid mir nicht böse! Ich konnte nicht anders, denn ich habe euch in eurem neuen Leben gesehen und dachte mir, ihr könntet was Tolles zum Anziehen gebrauchen. Wenn ihr Fragen zu den Outfits habt, ruft mich an. Die Nummer habt ihr ja.


        Liebe Grüße


        Maggie“


        


        „Sie hat uns in unserem neuen Leben gesehen?“, fragte mich Amélie verwirrt.


        „Ja, du weißt doch, Maggie hat atemberaubende Fähigkeiten“, antwortete ich.


        „Sie konzentrierte sich auf unsere Zukunft ...“, sagten wir gleichzeitig.


        „Sie hat unsere Koffer vertauscht, weil sie hoffte, wir würden uns für dieses neue Leben entscheiden ...“, versuchte ich, es mir selbst zu erklären.


        „Amélie, vielleicht sind alle Geschenke, die wir von den Thomsons bekommen haben, eine Art Wegweiser.“


        „Wie meinst du das, Noél?“


        „Vielleicht hatte Maggie zwei mögliche Wege in unserem Leben gesehen, und dabei schien ihr diese Version wohl besser zu gefallen.“ Ich zeigte auf den Inhalt des Koffers.


        „Also wenn ich die Wahl habe zwischen unserem traurigen Leben im Wald und dem neuen, unbekannten, aber durchaus hoffnungsvollen, das jetzt vor uns liegt, entscheide ich mich gegen den Wald“, beschloss Amélie.


        „Ich hoffe, wir sehen die Thomsons bald wieder, um ihnen zu danken. Aber zuerst möchte ich mich ihres Vertrauens würdig erweisen und aus dem, was sie uns hier schenken, etwas machen. Kannst du das verstehen?“, fragte ich Amélie.


        „Sicher verstehe ich das. Lass uns gleich morgen damit anfangen. Jetzt solltest du dich etwas ausruhen, Noél. Ich werde duschen und dann auf die Jagd gehen. Wir kennen uns in Bella Coola und der Umgebung noch nicht aus. Ich werde mich umschauen. Vielleicht finde ich einen guten Platz zum Jagen. Du wirst sicher auch Durst haben.“


        Damit drehte sie sich um und ging ins Bad.


        Ich dagegen setzte mich aufs Bett und legte den Kopf in meine Hände.


        War es die richtige Entscheidung, nach Kanada zu gehen? Waren wir der Herausforderung gewachsen? In den letzten Tagen war so viel passiert. Sicher brauchte ich einige Zeit, um all das zu verarbeiten. Es würde viel Neues auf uns zukommen. Wir sollten uns um ein Haus kümmern, und ein Auto brauchten wir auch.


        In den wenigen Wochen, die wir bei den Thomsons verbrachten, lernten wir vieles kennen, von dem wir noch nicht einmal wussten, dass es existierte: Flugzeuge, Autos, Computer, Fernsehen, Mobiltelefone, Mikrowelle ...


        Natürlich hatten wir von einigen Dingen gelesen, aber gesehen oder gar selbst benutzt? Nein, das alles lernten wir erst bei den Thomsons.


        Pässe und Führerscheine besorgten sie uns schon vor unserer Abreise, als wir beschlossen, zurück nach Barcelona zu fliegen. Ab diesem Zeitpunkt konnten wir frei entscheiden, wie oder wo unser zukünftiges Zuhause sein sollte.


        Während unseres Aufenthaltes bei den Thomsons sprachen sie so oft von Kanada, von traumhaften Wäldern mit herrlichen Jagdgebieten ...


        Deshalb entschieden wir uns, dieses Land als erste Station auszuwählen. Ich war mir sicher, sie wussten genau, was zu tun war, um uns in unserem weiteren Leben zu helfen.


        Mit einem Mal verspürte ich eine tiefe Dankbarkeit. Vielleicht könnten wir eines Tages Teil dieser Familie werden.


        „Über was grübelst du schon wieder nach?“


        Amélie kam aus dem Bad und schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


        „Was?“ Aus meinen Gedanken gerissen suchte ich ihren Blick. „Wo ist nur die schüchterne Amélie geblieben, die gestern noch Angst hatte, ein neues Leben zu beginnen? Man könnte denken, sie ist mit der Hütte, die wir vorletzte Nacht verbrannt haben, auch verschwunden“, neckte ich sie.


        „Tja“, sagte sie.


        „Ich weiß nicht, ich fühle mich befreit. Erst jetzt wird mir die unglaubliche Trostlosigkeit klar, in der wir bis vor Kurzem lebten. Und ja, ich freue mich auf das, was kommen wird. Völlig neue Erfahrungen. Ich bin so aufgeregt, ich glaube, ich hab noch nie so viel auf einmal geredet.“


        Sie lachte – ich auch –, und ich konnte sie verstehen. Ich fühlte mich ebenfalls befreit. Ich war nicht mehr allein. Es gab andere wie mich.


        Das zu erfahren, beflügelte mich, und ich wollte nach den Sternen greifen.


        Amélie suchte sich etwas Dezentes aus ihren neuen Kleidungssortiment heraus, warf mir noch schnell einen Handkuss zu und verließ mit den Worten, „Schlaf gut!“, das Zimmer. Dann war sie weg.


        Ich überlegte kurz, ob ich sie allein ziehen lassen sollte, aber ich verwarf den Gedanken schnell. Sie wusste, was sie tat … und so ging ich schlafen.


        Doch obwohl ich hundemüde war, konnte ich nicht einschlafen. Die Ereignisse in London, die Lords of Fenton, Lennox, die Thomsons, all die Vampire, der Zusammenhalt. Warum musste ich über 220 Jahre alt werden, um das zu erleben?


        Außer zu Amélie hatte ich nie Kontakt zu Vampiren oder gar zu Halbmenschen gehabt. Jahre der Einsamkeit ...


        All das schwirrte, wie ein Schwarm Bienen in meinem Kopf herum. Ich stand wieder auf und setzte mich in den Sessel, der am Fenster stand. Ich wollte auf Amélie warten. Wie schön die Lichter der Stadt waren! Und je länger ich sie anschaute, desto schwerer wurden meine Lider, und schließlich fielen meine Augen zu.


        


        Am nächsten Morgen wachte ich – noch immer müde – auf. Einer der Nachteile der Halbmenschen: Ohne ausreichend Schlaf fühlte man sich erbärmlich.


        Amélie dagegen saß auf ihrem Bett und beobachtete mich.


        „Na, Schlafmütze, aufgewacht? Ich hab dir so viel zu erzählen und du schläfst.“ Sie schüttelte belustigt mit dem Kopf.


        „Ja, ja“, ich rappelte mich auf. „Dann leg mal los, was gibt es Neues?“


        Ohne Punkt und Komma plapperte sie los. In 220 Jahren hatte ich sie noch nie so aufgekratzt gesehen. Sie strahlte reine Lebendigkeit aus, ihre Augen funkelten geradezu. Bis heute war mir ihre Schönheit nie aufgefallen. Sie war umwerfend.


        „Noél stell dir vor, die Schule ist toll! Am besten melden wir uns gleich heute an und die Wälder – ein Paradies ... Bären, Pumas, Großwild ... es wird kein Problem sein, Nahrung zu finden.“ Dabei zappelte sie und benahm sich wie ein Teenager.


        Irgendwie musste ich lachen. Ich nahm sie in den Arm, küsste sie auf die Wange und flüsterte: „Nun beruhige dich, eines nach dem anderen. Wir sollten uns zuerst um ein Haus und ein Auto kümmern.“


        Beschämt sah sie nach unten. „Stimmt, du hast Recht, ich benehme mich wirklich nicht altersgemäß, aber ... aber, das ist alles so aufregend, Noél! Lass uns rausgehen. Du musst sowieso etwas essen, und ich könnte eine Zeitung besorgen. Ich habe eine Idee! Lass uns frühstücken gehen und dabei die Zeitung lesen. Du übernimmst das Frühstücken und ich die Zeitung, wie normale Menschen es tun würden.“


        Dann hüpfte sie in die Luft, trällerte „Ich bin im Bad“ und war verschwunden.


        „Das Bad scheint dein Lieblingsort zu werden“, lachte ich.


        Dabei erhob ich mich und fühlte mich schon etwas besser. Gott sei Dank hatte ich nicht auch noch Gliederschmerzen oder einen steifen Nacken. Ein Vorteil des Crudus – physisch war ich ein Fels in der Brandung.


        Frühstücken hatte sie gesagt. Hmm, eine Tasse Blut wäre nicht schlecht, nur stand die sicher nicht auf der Speisekarte. Also würde ich es mit Eiern und Speck versuchen. Dazu einen Kaffee. Ja, das klang gut.


        Später würde ich mir von Amélie den tollen Platz zum Jagen zeigen lassen. Einen Puma oder einen Bären als Nachspeise wären schon nicht zu verachten. Blut war mir lieber als menschliches Essen. Für meine Verdauung waren jedoch beide Varianten wichtig.


        „Jetzt beeile dich, Amélie, ich würde auch gern ins Bad gehen!“


        Ich wusste gar nicht, was sie dort ständig machte. Eigentlich brauchte sie nicht zu duschen – sie war ein Vampir, sie sah immer perfekt aus. Ich glaubte eher, sie mochte das prickelnde Gefühl des Wasserstrahls auf ihrer Haut. Von mir aus konnte sie duschen, so oft sie wollte.


        Dazu hatte sie auch noch von Maggie gelernt, wie man mit Make-up umging und was man mit Haar, das Amélie bis zur Hüfte reichte, alles machen konnte.


        Frauen schienen doch anders zu ticken als Männer. Es hätte schon Vorteile, wenn man ihre Gedanken lesen könnte. „Mann“ wäre nicht immer so überrascht.


        Endlich öffnete sich die Badtür.


        Amélie hatte eine schicke helle Hose und dazu einen hellblauen Pulli an. Ihre langen, schwarzen Haare trug sie zusammengebunden zu einem hohen Pferdeschwanz.


        Die Ponyfransen reichten ihr bis zu den Augenbrauen, und so kamen ihre dunkelbraunen Augen sehr gut zur Geltung.


        Die Frisur ließ sie jünger wirken und frech – ja, sie war wunderschön.


        Sie stellte sich vor mich, als wäre sie ein Model, wippte von einem Fuß auf den anderen und fragte: „Na, was sagst du, nimmst du mich so mit?“


        Ich schmunzelte und dachte, sie hat wohl zu viel Zeit mit Maggie verbracht.


        „Ja, klar, du siehst toll aus. Nur kann ich dich so nicht als meine Mutter vorstellen. Wir sollten uns eine Geschichte überlegen, die dich glaubhaft als meine große Schwester darstellt.“


        „Du hast Recht“, sagte sie und verzog dabei den Mund. „Hmm, lass mich mal überlegen. Wie wäre es, wenn wir sagen würden, unsere Eltern wären vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als wir zu Besuch bei den Großeltern waren? Dort haben wir gelebt, bis sie im letzten Sommer kurz nacheinander verstarben. Seitdem haben wir nur noch uns. Wäre das zu sehr an den Haaren herbeigezogen?“


        „Nein, nein, die Geschichte ist perfekt! Wir brauchen zwar noch ein paar Einzelheiten, aber sonst klingt es wirklich glaubhaft. Du hast Talent“, zwinkerte ich ihr zu.


        Freudestrahlend lächelte sie mich an. „Danke, Noél, ich fühle mich richtig wohl. Können wir jetzt gehen?“


        „Amélie, auch ich möchte noch ins Bad. Du scheinst zu vergessen, dass dies für mich eine Notwendigkeit ist. Also, jetzt geh von der Tür weg. Bin in zehn Minuten fertig.“


        Als ich allein war, ging ich unter die Dusche. Fünf Minuten später stand ich vor dem Koffer. Ich entschied mich für eine schwarze Jeans und einen weißen Pullover. Meine langen schwarzen Haare band ich im Nacken zusammen, nur passte das irgendwie nicht. Vielleicht sollte ich sie mir abschneiden lassen. Kurz und frech, ein bisschen fransig. Während ich mir das Ganze überlegte, öffnete ich die Badtür.


        „Na endlich!“, jammerte Amélie. „Das dauert ...“


        „Was?“, fragte ich. „Vielleicht solltest du mal auf die Uhr schauen, wenn du im Bad bist.“


        „Hab‘s nicht so gemeint, komm jetzt, ich will los!“, und damit zog mich Amélie hinaus auf den Flur des Hotels.


        „Halt, unsere Jacken! Nicht dass wir sie brauchen, aber wollen wir uns gleich am ersten Tag verraten?“


        „Oh, das hätte ich jetzt wirklich fast vergessen.“


        Sie nahm ihre weiße Daunenjacke, und für mich hatte Maggie eine kurze schwarze Herrenjacke besorgt. Es war schon faszinierend, wie genau sie unseren Geschmack, aber auch unseren Typ getroffen hatte.


        Im Fahrstuhl ließ Amélie ihren Blick über mein Outfit schweifen.


        „Nicht schlecht!“, sagte sie. „Du siehst toll aus, nur deine Haare, nun, ich weiß nicht. Was hältst du von einem Kurzhaarschnitt?“


        Ich holte tief Luft und blies heftig wieder aus.


        „Ja, ja, schon gut, ich bin jetzt ruhig“, dabei verdrehte sie die Augen.


        Ich wusste nicht, was in sie gefahren war, aber ich würde eine Weile brauchen, um mich an die neue Amélie zu gewöhnen. Nicht dass sie nicht liebenswert wäre, nur ein bisschen aus dem Häuschen, verrückt und sehr mitteilungsbedürftig. Dabei musste ich schon fast wieder lächeln.


        „Okay", sagte ich. „Du hast dich doch letzte Nacht umgesehen, wo meinst du, sollten wir frühstücken gehen?“


        „Es gibt da ein kleines Café in der Nähe der Schule. Sicher kann man dort prima frühstücken, und vielleicht lernen wir auch ein paar von den Schülern kennen.“


        Dabei zwinkerte sie mir zu, als ob sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hätte.


        Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und wir betraten die Eingangshalle.


        Ein großer Raum mit weinrotem Teppich, eine beige Sitzgruppe in der Mitte und einer kleinen Rezeption rechts neben dem Eingang.


        Der Raum war nicht mit großen Hotelhallen zu vergleichen. Er war eher gemütlich und doch zweckmäßig, was mir gefiel. Nichts davon war mir letzte Nacht, als wir ankamen, aufgefallen. Dafür hatte ich wohl den Kopf noch nicht frei. Als wir vor vier Tagen beschlossen hatten, den Wald zu verlassen, hatten wir nur wenige sehr private Stücke aus der Hütte mitgenommen.


        Die Entscheidung, die Hütte zu verbrennen, trafen wir beide gemeinsam. Dieser Teil unseres Lebens sollte unwiderruflich hinter uns liegen.


        Ich stahl mich aus meinen Gedanken und ging neben Amélie auf die Eingangstür zu.


        Bis dahin hatte ich an das Wetter noch gar nicht gedacht. Der Himmel war bewölkt. Es war Ende April, und das Thermometer zeigte 4 Grad an. Glücklicherweise regnete oder schneite es nicht.


        Wir traten hinaus auf die Straße. Amélie hakte sich bei mir ein und zog mich in Richtung Café. Die kleine Stadt gefiel mir. Uns begegneten nicht viele Menschen. Es war 8.30 Uhr, sicher waren die meisten von ihnen, arbeiten. Hin und wieder sahen wir eine Mutter mit ihrem Kind. Eine alte Frau kam uns entgegen. Der kleine Hund, der neben ihr an der Leine lief, kläffte uns ununterbrochen an. Sein Instinkt sagte ihm wohl, dass er sich in acht nehmen musste.


        Die alte Frau schaute auf und sah mir in die Augen. Ich hatte den Eindruck, sie erschrak. Sollte sie bemerkt haben, dass wir keine normalen Menschen waren?


        Sie zog ihren Hund zur Seite und wirkte unglaublich nervös.


        Beim Vorbeigehen schaute ich mich um. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir sie öfter sehen würden und das nicht nur als Passantin auf der Straße.


        Nach circa 20 Minuten standen wir vor dem Café, das letzte Nacht Amélies Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war hübsch. Große Fenster zur Straße hin, und sicher würden im Sommer auch Tische und Stühle vor dem Café stehen.


        Die Eingangstür hatte eine kleine Glocke, die lustig schellte, als wir eintraten. Sofort erregten wir die Aufmerksamkeit der Bedienung und der wenigen Gäste.


        Ein kleiner Tisch, genau vor dem Fenster zur Straße hin, hatte es uns angetan. Amélie lächelte mich fragend an:


        „Sollen wir?“


        „Ja, klar, ein sehr schöner Platz! Möchtest du am Fenster sitzen?“, dabei zog ich meine Jacke aus.


        „Gern.“


        „Gib mir deine Jacke.“


        Sie reichte sie mir und nahm Platz, ich dagegen suchte die Garderobe. Auf dem Rückweg bat ich um die Tageszeitung, die für die Gäste bereitlag. Gleichzeitig mit der Bedienung erreichte ich unseren Tisch und setzte mich neben Amélie.


        „Hallo, was darf ich Ihnen bringen?“, fragte die junge Frau höflich.


        Amélie, die schon in die Karte gesehen hatte, bestellte sich ein Wasser.


        Sie würde es nicht trinken, aber es schien ihr angebracht, etwas zu bestellen.


        Kurz überflog ich ebenfalls die Karte.


        „Ich nehme Eier mit Speck und einen Kaffee.“


        „Okay, möchten Sie Brot dazu?“, dabei machte sie sich Notizen.


        „Nein, danke, ohne Brot.“


        „Gut.“ Damit drehte sie sich um und ging zum Tresen zurück.


        „Lass uns in die Zeitung schauen. Sicher stehen einige Anzeigen von Häusern drin.“ Amélie öffnete die Zeitung und schlug den Anzeigenteil auf.


        „Hmm, am besten ein Haus etwas außerhalb der Stadt“, gab ich zu bedenken.


        Sie las einige Anzeigen vor, aber meist waren es nur Wohnungen mitten in der Stadt.


        In der Zwischenzeit kam die Bedienung mit unserer Bestellung. Sie hatte mitbekommen, dass wir ein Haus suchten, und sprach uns darauf an.


        „Entschuldigung, Sie suchen ein Haus in Bella Coola?“, fragte sie.


        Amélie sah zu ihr auf und lächelte. „Ja, können Sie uns helfen? Kennen Sie vielleicht jemanden, der etwas außerhalb der Stadt ein Haus zu verkaufen oder besser noch zu vermieten hat? Wir sind neu hier und suchen ein schönes Zuhause für uns.“


        Die junge Frau lachte: „Ich wusste gleich, dass Sie neu sind. Hier kennt jeder jeden, und Sie habe ich noch nie gesehen. Mein Name ist Joanna. Joanna Tremplay. Meine Großtante ist vor ein paar Wochen gestorben, und ihr Haus steht nun seit dem tragischen Unfall leer. Also, wenn Sie es sich ansehen wollen ...“


        „Ein tragischer Unfall? Das tut mir leid. Was ist denn passiert?“, wollte ich wissen.


        „Naja, wir wissen es nicht genau. Man fand sie in der Garage, schwer verwundet, ein grässlicher Anblick … irgendein Tier muss sie angefallen und getötet haben. Als sie nicht zur Arbeit kam und auch nicht ans Telefon ging, fuhr meine Großmutter zu ihr raus. Für sie war es ein Schock, ihre Schwester so zu finden. Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe und würde das Haus sicher gern verkaufen, vielleicht auch vermieten. Also, wenn Sie es sich überlegen wollen?“


        Dabei sah sie uns fragend an.


        „Ja, sicher ... wir überlegen es uns. Vermieten wäre uns lieber. Noch wissen wir nicht, wie lang wir in Bella Cola bleiben können“, argumentierte Amélie.


        Joanna nickte verständnisvoll und machte sich wieder an ihre Arbeit.


        Amélie sah mich vielsagend an. Mit einem leichten Kopfnicken gab ich ihr Recht. Gleichermaßen vermuteten wir, welches 'Tier' die arme Frau getötet haben musste. Wir waren also nicht allein hier. Andererseits, möglicherweise tötete sie aber auch ein Nomade im Vorbeiziehen ...


        Jedenfalls würde dieses Haus sicher niemand mehr von den Einheimischen mieten und erst recht nicht kaufen. Deshalb fragte man die Neuankömmlinge. Ich überlegte kurz, ob das eine miese Ansage an die Neuen der Stadt oder einfach purer Egoismus der Menschen war.


        Joanna machte nicht den Eindruck, berechnend zu sein. Ich sah in ihren Augen keine Anzeichen von Bösartigkeit. Darauf konnte ich mich bis jetzt stets verlassen.


        Amélie wusste, was ich dachte, auch wenn ich es nicht aussprach. Nach 220 Jahren isoliert im Wald verstand man sich ohne Worte. Fürsorglich legte sie mir ihre Hand auf den Arm.


        „Wollen wir uns das Haus ansehen? Ich glaube, WIR haben dort bestimmt nichts, zu befürchten.“


        Wir beide konnten uns ein leises Lachen nicht verkneifen.


        „Sicher nicht!“, gab ich ihr Recht.


        „Ich werde Joanna gleich um einen Termin bitten.“


        Mit erhobenem Arm gab ich Joanna ein Zeichen und bat sie zu uns.


        Sie nickte und war ein paar Minuten später an unserem Tisch.


        „Wenn Ihr Angebot noch besteht, würden wir uns das Haus gern ansehen. Könnten Sie uns einen Termin mit Ihrer Großmutter vermitteln, oder haben Sie eine Telefonnummer, unter der wir sie erreichen können?“


        Joanna lächelte:


        „Natürlich, ich werde mich gleich darum kümmern, vielleicht erreiche ich sie.“


        Sie nahm das leere Geschirr und verschwand hinter einem Vorhang. Nach einer Weile steuerte sie freudig auf uns zu.


        „Wenn Sie heute Nachmittag Zeit hätten?“


        „Klar! Übrigens ...“, ich zeigte auf Amélie, „Das ist meine Schwester Amélie, ich bin Noél.“


        Joanna reichte uns ihre Hand, „Schön, euch kennenzulernen“


        „Ebenso!“, sagten wir beide gleichzeitig.


        „Also“, und dabei schien sie zu überlegen, „Am besten fahrt ihr die Hauptstraße bis zur ersten Ampel, dann weiter ...“


        Amélie unterbrach sie: „Äh, Entschuldigung, leider haben wir noch kein Auto.“


        „Oh, ohne Auto ist das Haus zu weit außerhalb, das dürfte sich dann erledigt haben ...“, bedauerte Joanna.


        „Nicht so schnell, wir haben ja vor, uns ein Auto zu kaufen“, erklärte ich.


        Joannas Gesicht hellte sich wieder auf.


        „Na wenn das so ist, hab ich sogar einen Tipp für euch. Fred – die Straße runter – hat einen Autohandel. Wenn ihr euch mal umschauen wollt?“ Entschuldigend fügte sie hinzu: „Natürlich nur ein Vorschlag.“


        „Nein, nein, schon okay. Wir scheinen hier am richtigen Ort zu sein“, lachte Amélie, „du hilfst uns sehr.“


        „Mache ich gern. Darf ich euch noch etwas bringen?“


        „Nein, danke, wir müssen noch ein paar Dinge erledigen. Wann treffen wir uns, um das Haus zu besichtigen? Oder treffen wir deine Großmutter?“


        „Großmutter bat mich, die Angelegenheit zu übernehmen. Ich habe um 15.00 Uhr Schluss. Würde es euch etwas ausmachen, mich hier abzuholen? Wenn ihr bis dahin ein Auto habt, könntet ihr mir nachfahren. Falls nicht, könntet ihr mit mir fahren.“


        Amélie und ich versteiften uns gleichzeitig.


        Zusammen mit einem Menschen in dem engen Innenraum eines Autos, ob das eine gute Idee war? Der Geruch würde überwältigend sein. Durften wir das Leben dieses jungen Mädchens in Gefahr bringen?


        Amélie reagierte wie erwartet.


        „Vielleicht ist es besser, du gibst uns die Adresse, und wir treffen uns dort. Wie gesagt haben wir noch einige Termine.“


        Ein bisschen enttäuscht schrieb uns Joanna die Anschrift auf und reichte sie Amélie.


        „Kein Problem, dann treffen wir uns dort. Ich bringe euch noch rasch die Rechnung.“


        Ich nickte und sah Amélie prüfend an.


        „Sei nicht böse, das schaffe ich noch nicht, obwohl es mir schon viel leichter fällt“, beteuerte sie.


        „Ich bin nicht böse. Auch mir ist es lieber so. Wir sollten alles langsam angehen. Joanna ist sehr nett, wir dürfen sie nicht in Gefahr bringen.“


        „Richtig, wir müssen vorsichtig sein. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben.“


        „Lass uns gleich zu Fred gehen“, schlug ich vor.


        „Sehr gute Idee. Ein Auto würde alles erleichtern. Was hast du dir denn vorgestellt, Noél?“


        „Hmm, ich glaube nicht, dass Fred meine Wünsche erfüllen kann“, lachte ich und dachte an Brandon und seine außergewöhnliche Sammlung von Fahrzeugen.


        „Es sollte nicht zu auffällig sein. Schließlich sind wir Waisen, die auf sich allein gestellt sind. Also wird es wohl ein preiswerter Gebrauchtwagen werden.“


        Amélie stand auf: „Na, dann auf zu Fred.“ Sie holte unsere Jacken, während ich die Rechnung beglich.


        


        Auf dem Weg zum Autohändler hing jeder seinen Gedanken nach. Schon von Weitem konnte ich einen schwarzen Mercedes sehen. Genau das war der Wagen, den ich gern hätte, aber auf keinen Fall kaufen durfte.


        Amélie erriet meine Gedanken und lachte laut.


        „Unauffällig, ich verstehe!“


        „Ich habe ja nicht gesagt, dass ich ihn kaufen will. Aber schauen darf man doch“, beschwerte ich mich.


        Sie stupste mich in die Seite: „Noél, wir haben alle Zeit der Welt, du wirst dir bald alle Wünsche erfüllen können.“


        „Ich sagte ja, ich schaue nur.“


        Wenig später standen wir zwischen vielen Gebrauchtwagen. Einer allerdings stach heraus. Schon alt, aber ein Cabrio. Und wenn schon alt, warum dann nicht wenigstens ein Cabrio? Der Ford stand sicher schon länger hier. 2500 Dollar sollte das gute Stück kosten.


        Mit der Farbe – dunkelblau – konnte ich leben. Unbemerkt sah ich zu Amélie hinüber, ihre Augen leuchteten. Er gefiel ihr also auch.


        Ich hatte noch nie ein Auto gekauft und fühlte mich dementsprechend unwohl in meiner Haut. Noch während ich darüber nachdachte, wie ich am besten beginnen sollte, kam Fred freundlich auf uns zu.


        „Hallo, ich bin Fred, kann ich Ihnen helfen?“


        Ein kurzer Blick in seine Augen reichte, um zu wissen, dass er ein aufrichtiger Mensch war. Er würde uns nicht über den Tisch ziehen.


        Amélie ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Er sah sie bewundernd an. Sie schien Eindruck auf ihn zu machen.


        „Hallo, mein Name ist Amélie Dupont. Joanna aus dem Café gab uns den Tipp, hier ein Auto kaufen zu können.“


        Erfreut nahm er ihre Hand: „Ah, Joanna! Da hat sie Recht. Sie sind an dem Ford interessiert?“


        „Ja, könnten wir eine Probefahrt machen?“, warf ich ein.


        „Na sicher, ich hole die Autoschlüssel. Wenn Sie einen Moment warten würden, ich bin gleich wieder bei Ihnen.“


        Amélie sah mich entgeistert an: „Was soll das, Noél?“


        „Keine Angst, Schwesterchen“, ich sagte das zum ersten Mal. „Wir üben, zu widerstehen. Ich verspreche dir, es wird nichts passieren. Ich habe nicht vor, lang unterwegs zu sein.“


        Noch bevor Amélie etwas dagegen sagen konnte, war Fred wieder da.


        „So, da bin ich, wollen wir?“


        Höflich hielt er Amélie die Tür zur Rückbank auf. Er selbst setzte sich auf den Beifahrersitz. Nachdem ich auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, startete ich das Auto und fuhr los.


        Einigen Meilen später war ich mir sicher, nichts falsch zu machen, wenn ich den Wagen kaufte. Also fuhr ich zurück.


        „Was sagen Sie, ist der Wagen nach Ihren Wünschen?“


        Ich lachte innerlich 'nach meinen Wünschen', antwortete dann aber: „Fürs erste ist er perfekt. Können wir ihn gleich mitnehmen?“


        „Selbstverständlich!“ Er schien begeistert, ein Geschäft gemacht zu haben.


        „Kommen Sie doch mit rein, da gibt es einigen Papierkram, den Sie unterschreiben müssen.“


        Amélie schien erleichtert, dass der Verkäufer noch unter den Lebenden weilte, als sie aus dem Wagen stieg. Anerkennend zog ich sie in meine Arme, ehe wir gemeinsam auf Freds Büro zusteuerten. Eine Stunde später durften wir uns stolze Besitzer eines Ford Cabrio nennen.


        Amélies größter Wunsch, das Verdeck zu öffnen, blieb leider unerfüllt. Uns konnte die Kälte zwar nichts anhaben, aber sicher würde in Bella Coola keiner Verständnis dafür aufbringen. Jeder, einschließlich Joanna, würde uns für verrückt erklären. Unauffälliges Benehmen, so lautete das Motto. Also keine außergewöhnlichen Aktivitäten ...


        „Wie spät ist es?“, fragte ich Amélie.


        „Kurz nach zwölf. Sollten wir vielleicht noch in der Schule vorbeifahren und uns einschreiben?“


        „Hmm, ich bin noch gar nicht sicher, welche Kurse ich belegen will. Lass uns das auf morgen verschieben. Wie wäre es, wenn du mir jetzt die tollen Jagdgebiete zeigst, von denen du mir heute Morgen vorgeschwärmt hast?“


        Erfreut lächelte sie mich an.


        „Ja, gern! Du wirst sehen, es macht richtig Spaß, hier gibt es ein reichhaltiges Angebot. Am besten fährst du den Highway 20 in Richtung Hagensborg. Das Auto können wir außerhalb am Waldrand abstellen. In den Bergen würden wir damit sowieso nicht weit kommen, und schneller sind wir ohne es auch.“


        Ich konnte ihre Aufregung förmlich spüren. Je länger ich darüber nachdachte, um so intensiver wurde auch mein Durstgefühl. Es war wirklich Zeit zum Jagen.


        Ungestüm forderte ich die letzten Reserven des alten Ford. Die Geschwindigkeit presste uns in die Ledersitze, und Vorfreude machte sich breit.


        Die Gegend war atemberaubend. Traumhafte Wasserfälle, der Wald schien unberührt. Natur pur. Ich wusste, hier würden wir leben können – wenn auch nur, bis unsere Tarnung nicht mehr aufrechtzuerhalten war.


        Man konnte die Berge schon während der Fahrt in voller Schönheit sehen. Auf den Gipfeln glitzerten weiße Schneehauben. Die Wälder, die sich unter ihnen ausbreiteten, ließen vielversprechendes Jagdvergnügen vermuten.


        Schnell, sehr schnell liefen wir in den Wald, die Hügel hinauf, und schon sah ich meinen ersten Elch. Weiter oben entdeckte ich meine Beute. Ein junger Bär kreuzte meinen Weg. Mit schnellen Schritten sprang ich auf seinen Rücken. Noch ehe er begreifen konnte, was ihm geschah, biss ich in seine Kehle und schmeckte das warme Blut.


        Keinesfalls war es mit den Eiern und dem Speck zu vergleichen, die ich zum Frühstück hinunter würgte. Erst hastig, dann immer genüsslicher trank ich, bis kein Tropfen Blut mehr in dem gewaltigen Tier zurückblieb.


        Das Monster in mir war befriedigt, allmählich wurde ich wieder Herr meiner Sinne und schaute mich um.


        Auch Amélie hatte sich ein Opfer ausgesucht. Ich folgte ihrer Spur, doch plötzlich witterte ich einen anderen Geruch. Wir waren nicht allein im Wald. Östlich von uns schien eine Gruppe Wanderer unterwegs zu sein. Ich machte mir Sorgen um Amélie. Hatte sie den Geruch auch wahrgenommen? Schnell folgte ich ihrer Fährte.


        Als ich sie fand, klammerte sie sich an einen riesigen Felsvorsprung. Sie konnte dem Geruch kaum noch widerstehen, bleckte die Zähne und funkelte mich an.


        Kopfschüttelnd ging ich langsam auf sie zu:


        „Amélie, beruhige dich, keine Menschen, kämpfe dagegen an! Denke an deren Familie, an das Leid, das du ihnen bringen würdest. Das bist nicht du, es würde dir später leidtun. Sieh mich an, schau mir in die Augen!“


        Wie in Trance schaute sie mich an:


        „Noél, hilf mir, bring mich hier weg!“, flüsterte sie panisch.


        In Sekundenschnelle war ich bei ihr, packte sie und lief, so schnell ich konnte, gegen den Wind. Erst ein paar Meilen später, ich konnte den menschlichen Geruch nicht mehr wahrnehmen, stellte ich sie auf die Füße.


        „Amélie, alles in Ordnung?“


        Völlig durcheinander schrie sie: „Ich hätte beinahe Menschen getötet, alles, was mir im Leben wichtig ist, hätte ich mit einem Mal zerstört!“


        Sie zitterte, war völlig außer sich.


        „Wie konnte mir das passieren? Ich dachte, es würde leichter werden, ich dachte, ich hätte es im Griff! Was, wenn ich in Bella Coola ...?“


        „Was redest du? Das kannst du nicht vergleichen, du warst auf der Jagd. Wir wissen doch, dass da unser Verstand aussetzt und wir nur von den Instinkten des Vampirs in uns getrieben werden. Du darfst dir keine Vorwürfe machen! Glaub mir, angesichts der Tatsache, dass wir uns 220 Jahre versteckt haben, machen wir das alles wirklich gut. Vielleicht sollten wir in Zukunft nachts und viel höher in den Bergen jagen. Möglichkeiten gibt es hier ja genug.“


        „Meinst du wirklich? Ich schäme mich so. Aber du hast Recht. Ich werde mich noch mehr anstrengen, es wird nie mehr zu so einer Situation kommen. Versprochen!“


        Immer noch wütend auf sich selbst stand sie auf.


        „Wir sollten die Jagd für heute beenden, oder bist du noch durstig? Ich habe gar nicht bemerkt … hast du … oder?“


        „Ich habe“, schnitt sie mir das Wort ab. „Einen Riesenelch. Das dürfte eine Weile reichen. Lass uns zurück nach Bella Coola fahren.“


        Auf der Rückfahrt sah Amélie nachdenklich aus. „Irre ich mich, oder war da noch ein anderer Geruch im Wald? Weißt du, als ich mit dem Elch beschäftigt war, verwirrte mich ein anderer Geruch, dem ich anfangs auch nachging, bis ich auf die Menschen traf.“


        Ich überlegte, und auch ich hatte das Gefühl gehabt, dass da noch jemand gewesen war – kein Mensch, nein, einer unserer Art.


        „Glaubst du, ein anderer Vampir?“


        „Ich habe nicht viel Erfahrung, und der Geruch war nicht deutlich, sehr weit weg, aber ich denke, ja, da war ein anderer Vampir“, meinte Amélie.


        „Hmm, das erschwert die Sache in so einer kleinen Stadt. Könnte es sein, dass er die Frau getötet hat, deren Haus wir uns heute anschauen wollen? Joanna erzählte doch, die Frau wurde von einem Tier getötet ...“


        „Keine Ahnung, könnte durchaus sein. Vielleicht bekommen wir später eine Antwort.“


        Im Wagen wurde es still, nur der Motor bemühte sich, meinen Forderungen nachzukommen.


        Um 15.00 Uhr bogen wir in die Einfahrt der angegebenen Adresse. Joanna war noch nicht da. Sicher würde sie noch 20 Minuten brauchen. Eine Gelegenheit, sich das Haus schon einmal anzusehen.


        „Es ist wunderschön“, bemerkte Amélie.


        Wir gingen auf ein Blockhaus zu. Große Fenster, eine Terrasse und ein kleiner Garten machten das Bild komplett.


        Es schien sehr geräumig zu sein. Das Beste daran war, dass wir keine Nachbarn haben würden. Das Haus lag ziemlich einsam. Sicher ein weiterer Grund, warum noch kein Mieter gefunden wurde.


        Zur Terrasse führten drei Stufen. Amélie schaute von außen zu den Fenstern hinein. Plötzlich erstarrte sie.


        „Noél, ich kann ihn riechen.“


        „Wen? Was meinst du?“


        „Den anderen Vampir. Er war hier, hier an den Fenstern.“


        Ich hatte die Unterhaltung im Auto schon fast vergessen, doch jetzt war ich sofort hellwach.


        „Du hast Recht, es ist der Geruch eines Vampirs und somit ist es wohl sehr wahrscheinlich, dass Joannas Tante von diesem Vampir getötet wurde ...


        Nun, an uns wird er sich die Zähne ausbeißen“, witzelte ich gelassen.


        „Noél, wenn er allein reist, kann er mir nichts anhaben. Aber du, in dir fließt Blut, du bist für ihn eine ausgesprochen anregende Beute.“


        „Dazu müsste er mich erst einmal kriegen, mich überwältigen und dann zum Biss kommen. Das sind zu viele Wenns, vor allem wenn er allein ist“, gab ich zurück.


        „Das gefällt mir nicht. Ich habe zu wenig Kampferfahrung, ich habe Angst um dich, du weißt, ich könnte ohne dich nicht leben. Du bist alles, was ich habe“, flüsterte Amélie.


        Wir wurden von einem freundlichen „Hallo“ unterbrochen. Joanna stand urplötzlich auf der Treppe zur Terrasse.


        „Oh, hallo“, Amélie wandte sich Joanna zu.


        „Entschuldige bitte, aber wir haben es vor Neugier nicht ausgehalten und schon mal zum Fenster hineingeschaut. Ich hoffe, das war nicht zu unhöflich.“


        „Nein, nein, ihr seid ja da, um das Haus zu besichtigen. Hier habe ich den Schlüssel“, einladend hielt sie den Schlüssel hoch und öffnete die Tür.


        „Herein in die gute Stube, seht euch ruhig ausgiebig um. Ich werde inzwischen noch ein paar Sachen für meine Großmutter zusammenpacken. Wenn ihr Fragen habt, helfe ich euch gern weiter.“


        Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand.


        Beeindruckt von einem großen Raum, in dem Küche, Esszimmer und Wohnbereich zusammengefasst waren, schauten wir uns um.


        Rechts neben der Eingangstür befand sich der Wohnbereich. Ein großes, schönes burgunderfarbenes Sofa, dazu zwei passende breite Sessel umrahmten einen kleinen, hellen rechteckigen Tisch. An der Seite stand ein helles Sideboard, auf dem ein Fernseher seinen Platz gefunden hatte.


        Links, in U-Form, den Außenwänden angepasst, befand sich eine sandfarbene, moderne Küche


        Mitten im Raum stand eine schwere Naturholz-Essgruppe, die perfekt zum Stil des Hauses passte.


        Hinten rechts, ein weiterer kleiner Raum. Dort befand sich ein modernes Bad. Das Haus schien gerade erst renoviert. In der hinteren Mitte des Bereichs reichte eine Treppe bis nach oben.


        Dort gab es zwei gleich große Schlafzimmer, von denen jeweils eine Tür zu einem eigenen Bad abging. Eines der Schlafzimmer war mit weißen Möbeln, mintgrünen Spitzengardinen und dazu passender dunkelgrüner Bettwäsche ausgestattet. Das andere war in Brauntönen gehalten, dazu beige Bettwäsche.


        In den Badzimmern wurden die Farben der beiden Schlafzimmer dezent miteinander vermischt, weiße Keramik rundete alles erstaunlich gut ab.


        Man konnte die Sorgfalt und die Liebe zum Detail spüren, mit der die frühere Besitzerin das Haus einrichtete. Der krasse Gegensatz zu unserer Hütte im Wald, die wir bis vor Kurzem noch bewohnten, überforderte uns sichtlich.


        Wortlos stiegen wir die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Joanna schien unser Schweigen falsch zu deuten.


        „Gefällt es euch nicht?“, fragte sie traurig, „Nun ja, vielleicht kann man einiges verändern, sicher würde meine Großmutter nichts dagegen haben.“


        Ich räusperte mich. „Was soll das Haus denn kosten?“, bemühte ich mich um einen klaren, selbstverständlichen Ton.


        „Eigentlich wollte Großmutter das Haus verkaufen, doch in eurem Fall, ist sie auch mit einer Vermietung einverstanden. Großmutter dachte an 500 Dollar im Monat, angesichts der Tragödie, die sich hier abgespielt hat. Wenn das zu viel für euch ist, könnte ich sie vielleicht noch überreden, ein wenig runterzugehen ...“, verlegen lächelte sie uns an.


        Sicher waren sie froh, das Haus überhaupt zu vermieten, aber ich brachte es nicht fertig, den Preis zu drücken.


        „Ich würde sagen, wir sind uns einig“, entschlossen hielt ich ihr meine Hand hin.


        Joanna nahm sie erfreut entgegen und drückte sie leicht.


        „Es ist zwar nicht mein Haus, aber ich denke, ich darf euch eine Zusage geben. Am besten, wir fahren gleich zu meiner Großmutter, um die Einzelheiten zu besprechen.“


        Kurze Zeit später fuhren wir bereits hinter Joanna her.


        In Bella Coola angekommen hielten wir vor einem Haus, das dem eben Gesehenen ähnlich war. Scheinbar hatten die Schwestern den gleichen Geschmack.


        Als ich den Motor abstellte, überkam mich ein seltsames Gefühl. Es sollte mich nicht trügen. Joanna stellte uns ihre Großmutter vor. Uns gegenüber stand die alte Frau mit dem kläffenden Hund, der wir am Morgen auf der Straße begegnet sind. Auch jetzt bellte und knurrte uns der Hund an, den die alte Lady „Dolly“ nannte.


        „Aus, Dolly!“, bestimmte sie streng, ehe sie sich uns zuwendete:


        „Kommen Sie herein.“, sie musterte uns von Kopf bis Fuß - bei meinen Augen verharrte sie.


        In ihren Blicken konnte ich Güte und Liebe für ihre Familie erkennen, aber auch Wut, Hass, Trauer und Angst, nackte Angst. Ich war sicher, dass sie zu wissen glaubte, was wir zu verbergen hatten. Höflich führte sie uns in ihr Wohnzimmer und bat uns, Platz zu nehmen.


        „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“, fragte sie, und ich sah in ihren Augen ein herausforderndes Blitzen.


        Schnell, noch bevor Amélie etwas sagen konnte, antwortete ich: „Ja, gern, einen Kaffee, wenn es nicht zu viele Umstände macht.“


        Verwundert schaute mich Joannas Großmutter an. „Kaffee? Ja, sicher. Einen Moment bitte.“


        Langsam, mit ihrem Hund auf dem Arm, verließ sie das Zimmer.


        Joanna setzte sich zu uns.


        „Entschuldigt bitte, aber seit ihre Schwester von dem Tier getötet wurde, scheint sie manchmal nicht ganz bei Sinnen zu sein.“


        Ich glaubte das allerdings nicht. Ich hatte den Eindruck, die Alte wusste sehr wohl, dass beim Tod ihrer Schwester etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


        „Großmutter Betty, kann ich dir helfen?“, rief Joanna in die Küche.


        „Lass mal Kind, ich bin schon wieder da.“ Die alte Dame kam mit einem Tablett in der Hand zurück ins Wohnzimmer. Den Hund schien sie vorsichtshalber zurückgelassen zu haben. Sie stellte die Kaffeekanne auf den kleinen Tisch, der vor uns stand, und reichte uns beiden eine Tasse mit dampfendem Kaffee.


        „Milch? Zucker?“, schaute sie uns fragend an.


        „Nein, schwarz bitte!“, dabei schaute ich Amélie beschwörend an.


        Wie selbstverständlich tranken wir beide gleichzeitig.


        Ungläubig, als ob sie ihren Augen nicht trauen würde, beobachtete uns Joannas Großmutter.


        „Um zur Sache zu kommen“, begann ich, „wir würden das Haus gern mieten. Joanna sagte uns, Sie möchten 500 Dollar im Monat?“


        „Ja, das stimmt“, bestätigte Großmutter Betty meine Aussage, dabei wirkte sie etwas verwirrt.


        „Wann können wir einziehen?“, wollte Amélie wissen, die sich jetzt wieder im Griff hatte.


        Joanna sah ihre Großmutter eindringlich an: „Na, ich denke, sofort, oder?“


        Ich hatte das Gefühl, die alte Frau war gar nicht bei der Sache.


        „Ja, natürlich“, murmelte sie.


        „Sehr schön“, lachte Amélie befreit, „Dann sind wir uns einig?“


        „Sicher“, nickte die alte Frau. „Sie schicken mir einen monatlichen Scheck?“


        „Pünktlich!“, versprach ich.


        Joanna wirkte glücklich.


        Für uns waren somit alle Einzelheiten geklärt, und schon bald darauf begaben wir uns auf den Weg zurück ins Hotel.


        


        Wir betraten die Eingangshalle. Amélie ging auf den Fahrstuhl zu, während ich auf die Anmeldung zusteuerte.


        „Herr Dupont“, eine junge, hübsche Frau am Empfang nickte leicht mit dem Kopf, „wie kann ich Ihnen helfen?“


        „Hallo, gibt es Neuigkeiten für uns? Post?“


        „Leider nicht, Herr Dupont“


        „Dann hätte ich gern unseren Zimmerschlüssel.“


        „Natürlich“, antwortete sie.


        Mit dem Schlüssel in der Hand folgte ich Amélie zum Fahrstuhl. Aber schon, als ich den Schlüssel in das Schloss steckte, merkte ich, hier stimmte etwas nicht. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Bereit, jederzeit in Kampfstellung zu gehen. Amélie hinter mir fauchte leise.


        „Er war hier“, sagte sie, „ich kann den Mistkerl riechen.“


        „Woher weißt du, dass es ein Er ist?“, wollte ich wissen.


        „Wissen tue ich es natürlich nicht, das ist eher meine Vermutung. Aber du hast Recht“, gab sie schnippisch zurück, „Warum sollte es nicht eine Frau sein, die deine nagelneuen Designer-Klamotten stiehlt.“ Sie zeigte auf meinen Koffer, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte.


        „Wenn ich mich nicht irre, steht SIE“, sie zwinkerte mit den Augen, „auch auf dein Duschgel, ebenso auf dein Eau de Toilette … SIE scheint sehr maskulin zu sein.“


        Es gefiel ihr, mich aufzuziehen.


        „Ja, ja, du hast Recht, du hast eben eine Nase fürs Detail, so weit war ich noch nicht“, entgegnete ich barsch.


        „Ich habe das Duschgel und das Parfüm schon auf dem Flur gerochen“, lachte sie. „Meine Nase scheint doch besser zu sein als deine.“


        Sie klopfte mir auf die Schulter und ging an mir vorbei ins Zimmer.


        „Er ist schon lang weg. Aber ich sollte dich nachts, wenn du schläfst, nicht mehr allein lassen. Es ist viel zu gefährlich für dich.“


        Und schon wieder hatte sie Recht. Im Schlaf war ich tatsächlich leicht verwundbar. Ich ärgerte mich. Manchmal waren diese menschlichen Eigenschaften echt nervig!


        „Aber was wollte er hier? Duschen? Oder suchte er hier etwas Bestimmtes? Was sollte das sein?“, überlegte ich laut.


        „Hmm, das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht solltest du Maggie fragen. Leider verfüge ich nicht über so beeindruckende Gaben“, zuckte sie entschuldigend mit den Schultern.


        „Nun gut, also, was wissen wir über ihn?“, versuchte ich die Sache anzugehen. „Er scheint Wert auf Äußerlichkeiten zu legen, sonst hätte er nicht geduscht und sich saubere Sachen angezogen.“


        „Ordnung dagegen ist wohl nicht sein Ding“, warf Amélie ein.


        Im Zimmer sah es wirklich wüst aus.


        „Oder er suchte etwas ... Geld vielleicht? Was glaubte er, bei uns zu finden?“, fragte ich mich selbst.


        „Wir sollten etwas Ordnung schaffen, vielleicht finden wir einen Hinweis“, schlug Amélie vor.


        „Gute Idee. Dann lass uns mal anfangen.“


        Wir drehten alles, was sich im Zimmer befand, zweimal um. Finden konnten wir allerdings nichts, was dieses Durcheinander erklären würde. Letztendlich setzten wir uns an den kleinen Tisch im Zimmer und sahen uns an.


        „Tja, dann müssen wir abwarten. Glücklicherweise ist heute die letzte Nacht im Hotel. Die Hotelgäste dürften somit sicher sein“, philosophierte ich müde.


        „Leg dich hin, Noél, ich werde auf dich aufpassen.“, Amélie nahm sich ein Buch und kuschelte sich in den Sessel am Fenster.


        Die Nacht verlief ohne weitere Zwischenfälle. Während ich schlief, hatte Amélie unsere Habseligkeiten zusammengepackt. Kurz nach neun Uhr checkten wir aus.


        Unser Gepäck war nicht gerade üppig, weshalb es kein Problem war, die Sachen ins Auto zu laden. Auf dem Weg in unser neues Haus besorgten wir noch einige alltägliche Dinge.


        Bei Brandon lernte ich, mit einem Computer umzugehen. Deshalb entschied ich kurzerhand, mir einen Laptop zu kaufen. Sicher würden wir das Internet auch für die Schule benötigen.


        Schule – das mussten wir auch noch in die Hand nehmen. Als ob Amélie meine Gedanken lesen konnte, begann sie:


        „Wollen wir, bevor wir die Sachen ins Haus bringen, noch schnell in der Schule vorbeischauen? Heute Nachmittag kommen wir nicht mehr dazu.“


        Ich dachte kurz über ihren Vorschlag nach:


        „Was soll‘s, warum nicht?“


        


        Die Schule war in der Nähe, es würde kein großer Umweg sein.


        Der Parkplatz war, gemessen an der Größe der Stadt, relativ groß. Schnell parkten wir den Ford und betraten die Schule. Das Sekretariat befand sich im unteren Bereich. Zielgerichtet schritten wir gemeinsam darauf zu. Nervös öffnete Amélie die Tür.


        Mrs. Forster – so stand es auf dem Namensschild auf dem Schreibtisch – sah von ihren Papieren auf. Sie war die leitende Sekretärin, quasi die rechte Hand des Rektors, und berechtigt, nach Absprache, Entscheidungen zu treffen.


        „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie etwas verwundert.


        „Guten Tag, ich bin Noél Dupont“, stellte ich mich vor, „und das ist meine Schwester Amélie.“


        Sie nickte leicht, und ich fuhr fort: „Wir würden uns gern an Ihrer Schule einschreiben, falls das möglich ist.“


        Freundlich, aber bestimmt sagte sie: „Gern, aber ohne Ihre Eltern wird das wohl nicht gehen. Wir brauchen ihre Zustimmung.“


        „Unsere Eltern, und leider auch unsere Großeltern, sind seit dem letzten Sommer tot. Amélie ist 21, ich bin 19. Meine Schwester ist sozusagen mein Vormund ...“, lachte ich ein wenig verlegen.


        „Oh, das ist natürlich etwas anderes. Sie haben Papiere, die das beweisen können? Entschuldigen sie bitte ...“, schob sie bedauernd hinterher, „ich bin dazu verpflichtet.“,


        „Ja, natürlich.“, Amélie reichte ihr die Papiere.


        Ich schaute sie verdattert an. Wo zum Kuckuck hatte sie die auf einmal her? Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Ganz leise flüsterte sie mir ins Ohr:


        „Was habe ich wohl letzte Nacht gemacht, als ich dich im Schlaf bewachte? Nicht nur du hast bei den Thomsons etwas gelernt. Maggie zeigte mir, wie man Dokumente fälscht. Übrigens eine sehr praktische Angelegenheit. Außerdem habe ich den PC und den Drucker an der Hotelrezeption heimlich nutzen können, da der Hotelangestellte sich ein ordentliches Päuschen in der Küche gönnte.“


        Triumphierend strahlte sie über das ganze Gesicht. Mrs. Forster prüfte die Papiere und nickte:


        „Es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich sehe keinen Grund, weshalb Sie sich nicht bei uns einschreiben könnten. Aber sind Sie nicht schon ein bisschen zu alt für die Schule?“


        Ich antwortete und setzte eine mitleiderregende Miene auf: „Wir haben unsere Großeltern die letzten Jahre gepflegt und die Schule deshalb abgebrochen. Jetzt wollen wir das Verpasste nachholen.“


        „Ich bin sicher, Ihre Großeltern wären stolz auf Sie.“ Mitfühlend sah sie uns an, bevor kleine Lachfältchen ihr Gesicht überzogen. „Nun geben Sie bitte ihre Pflicht- und Zusatzfächer an, ich kümmere mich um den Stundenplan. Wie würde Ihnen morgen früh um acht Uhr hier bei mir passen? Bis dahin sollte alles geregelt sein. So haben Sie wohl keine weiteren Ausfallzeiten.“ Sie sah uns fragend an.


        „Das wäre toll!“, Amélie schien es nicht fassen zu können. „Dann bis morgen?“, wollte sie wissen und hatte ein Glitzern in den Augen, als ob man sie zur Schülerin des Jahres gewählt hätte.


        „Bis morgen!“, versicherte Mrs. Forster. Sie kannte nicht viele junge Menschen, die sich so für die Schule begeistern konnten.


        Allerdings wusste sie ja auch nicht, dass morgen Amélies allererster Schultag in ihrem Leben sein würde.


        Auf dem Weg zum Auto lachten wir beide.


        „Es ist wie ein Traum, Noél! Schule, Haus, Auto, alles so einfach!“, sprudelte Amélie über vor Glück. „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wegen des Monsters in mir wieder ein annähernd normales Leben haben könnte.“


        Sie tanzte zum Auto, drehte sich im Kreis. So ausgelassen sah ich sie noch nie. Es war eine Freude, ihr zuzusehen. Sie hatte all die Jahre so viel für mich aufgegeben. Ich konnte nur inständig hoffen, dass sich alles fügen würde und uns das Glück hold blieb.


        „Komm jetzt, Schwesterchen, ins Auto, wir haben noch einiges vor!“


        Blitzschnell saß sie auf dem Beifahrersitz.


        „Ja, richtig, es gibt ja noch mehr neues Tolles in unserem Leben. Wir haben ein Haus, und was für eins, ist es nicht entzückend?“


        „Ja, da hast du Recht. Es ist wunderschön, wir haben ein neues Zuhause!“, mit diesen Worten fuhr ich in die Einfahrt.


        In weniger als zehn Minuten wechselten unsere Sachen den Standort vom Auto ins Haus. Jeder von uns richtete sich nach seinem eigenen Geschmack ein.


        Später gab sich Amélie ihren Gedanken hin, während ich mich um den Laptop kümmerte. Am Abend meldete sich der Mensch in mir. Hunger!


        Beim letzten Einkauf entschieden wir uns, einige Tiefkühlpackungen einzukaufen. Vor allem Pizza.


        Mit dem Blut des Bären stillte ich erst gestern den Durst der Kreatur in mir. Also musste ich heute menschliche Kost zu mir nehmen. Ein Blick in die Tiefkühltruhe sagte mir aber, egal, was ich essen würde, menschliche Lebensmittel blieben immer zweite Wahl.


        Die Entscheidung fiel auf eine Salamipizza.


        Ich nahm sie aus der Verpackung und schob sie in den Ofen, als ich plötzlich ein Knacken in der Nähe der Garage hörte. Sofort traf mein Blick auf Amélies.


        Sie trug zwar Kopfhörer und hörte Musik, doch die Ohren eines Vampirs störte das wenig. Natürlich war ihr das Geräusch nicht entgangen. Schnell war sie bei mir. Doch obwohl wir in der Nacht genauso gut sahen wie am hellen Tag, konnten wir niemanden erkennen.


        „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein Mensch angesichts der Vorgeschichte mitten in der Nacht hier herumtreibt“, flüsterte Amélie.


        Ich nickte. „Wir bleiben besser im Haus. Hier sind wir sicherer. Trotzdem sollten wir auf der Hut sein.“


        Beide setzten wir uns an den Esstisch und konzentrierten uns auf die Stille der Nacht. Wenig später, als der Ofen durch einen Piepton bekannt gab, dass die Pizza fertig war, stand ich auf. Nachdenklich ging ich hinüber zum Herd und öffnete die Klappe des Backofens.


        Plötzlich tauchte hinter der Fensterscheibe das Gesicht eines Mannes auf. Mit feurigen Augen sah er mich an und stieß mich mit der Faust durch das Fenster über das Sofa an die gegenüberliegende Wand.


        Ängstlich und völlig überrascht starrte Amélie auf den jungen Vampir. Sie hatte noch nie gegen einen Vampir gekämpft – genau wie ich. Zwar nahmen wir gleichzeitig eine Art Kampfhaltung ein, aber keiner von uns wusste wirklich, was zu tun war.


        Vorsichtshalber stellte ich mich neben Amélie, während unser Gegner durch das zersplitterte Fenster hineinsprang. Wütend knurrte er uns an.


        „Was wollt ihr hier?“


        Sein Blick fiel auf Amélie. „Du … du, Monster! Was hast du vor? Willst du die gesamte Stadt vernichten?“


        Noch bevor Amélie antworten konnte, fuhr ein Auto vor.


        Der junge Vampir zischte, drehte sich um und verschwand hastig durch das Fenster.


        „Was war denn das?“, verwirrt starrte ich dem flüchtenden Eindringling hinterher.


        „Das fragst du mich? Ich hab kein Wort verstanden. Ich? Ein Monster? Die Stadt vernichten?“


        Das Klopfen an der Tür riss uns aus dem Gespräch.


        Wir bemühten uns um eine natürliche Haltung und öffneten die Tür.


        „Hi“, grüßte Joanna, „ich hoffe, ich störe nicht. Eigentlich wollte ich nur nachfragen, ob alles in Ordnung ist. Habt ihr euch schon ein wenig eingerichtet?“


        Damit hatten wir am allerwenigsten gerechnet.


        „Ja, äh … komm doch rein“, bat ich.


        „Wenn ich darf“, verschämt trat sie ein.


        „Natürlich, schön, dass du vorbeigekommen bist. Aber sag, hast du keine Angst, so spät am Abend noch allein hierher zu kommen?“


        „Nein, ich habe keine Angst mehr. Die habe ich abgelegt“, antwortete Joanna.


        „Das klingt seltsam. Angst zu haben ist natürlich, vor allem aber auch sehr nützlich. Sie kann Leben retten. Warum also sagst du so etwas?“, wollte ich wissen.


        „Eine lange Geschichte“, stammelte die junge Frau.


        „Wir sind gute Zuhörer. Stimmt doch, Amélie?“


        „Vielleicht erzähle ich sie euch irgendwann. Im Moment ist kein … Bedarf“, sie lächelte verlegen und trat von einem Fuß auf den anderen.


        „Was ist mit dem Fenster passiert?“


        „Also“, stammelte Amélie. „Nun, der Wind … die Tür war auf … das Fenster auch. Es hat gezogen und dann … Wir werden das morgen natürlich sofort reparieren lassen.“


        Joanna nickte, schien uns aber kein Wort zu glauben.


        „Na, dann, ich will euch nicht weiter aufhalten, ich wollte nur sehen, wie es euch geht.“


        Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal um.


        „Sehen wir uns morgen im Café? Bestimmt zum Frühstück, nehme ich an“, beantwortete sie ihre Frage selbst, dann hüpfte sie die Treppe hinunter und stieg in ihr Auto.


        „Sollten wir sie nicht bis in die Stadt begleiten?“, Amélie schien besorgt.


        „Hmm, das wäre sicher besser.“


        „Auf was warten wir dann noch?“


        Gemeinsam verließen wir das Haus und verfolgte Joannas Wagen unbemerkt zu Fuß. Es dauerte nicht lang, bis wir sie einholten.


        Wie bereits vermutet, lief der andere Vampir ebenfalls hinter ihr her. Als Joanna in die Straße, in der sie und ihre Großmutter wohnten, einbog, hielten wir Abstand, damit sie uns nicht entdeckte.


        Plötzlich stand der junge Vampir keine 2 Meter von Joanna entfernt hinter einer hohen Hecke. Er schien sich hier gut auszukennen.


        Vorsichtshalber setzte ich zum Sprung an, um Joanna notfalls zu Hilfe zu kommen. Doch der junge Vampir rührte sich nicht. Wie eine Statue verharrte er und sah zu, wie Joannas Großmutter die Tür öffnete. Sein Blick schien weder gierig noch durstig zu sein, dieser junge Vampir schaute traurig, unendlich traurig ...


        Was hatte das zu bedeuten?


        Amélie und ich sahen uns verwundert an und zuckten mit den Schultern. Als wir eine Sekunde später zurück zur Hecke schauten, war er weg.


        Da unsere Aufgabe Joanna zu beschützen erledigt schien, liefen wir zurück zum Haus. Vorsichtig erkundeten wir das Gebiet um das Haus, bevor wir eintraten. Alles war wie vorher: das zerbrochene Fenster, die Pizza, die noch immer im Ofen darauf wartete, gegessen zu werden. Nichts wies darauf hin, dass der junge Vampir noch einmal im Haus war.


        Trotzdem wurde es eine sehr lange Nacht.


        


        Hektik war gar kein Ausdruck für das, was am nächsten Morgen im Haus ablief.


        Amélie rannte hin und her, auf und ab, zog sich bestimmt fünfmal um, bevor sie sich endgültig entschied, was sie anziehen würde.


        Sie trug eine schwarze Stoffhose, einen dünnen, schwarzen Pulli mit Rollkragen und darüber eine weiße Strickweste. Die Haare trug sie wieder zum Zopf gebunden, das ließ sie jugendlicher wirken.


        Für mich war heute ein Tag wie jeder andere auch, von Nervosität nichts zu spüren. Jedenfalls redete ich mir das ein. Auch ich achtete auf mein Erscheinungsbild und entschied mich für eine braune Hose, ein braunes, langärmeliges Shirt und ein braun- blau-weiß kariertes, kurzärmliges Hemd. Es machte unerwarteten Spaß, die Sachen, die Maggie besorgt hatte, miteinander zu kombinieren.


        Schlussendlich waren wir beide mit dem Outfit des anderen zufrieden. So verließen wir um 7.30 Uhr das Haus, und Punkt acht betraten wir das Sekretariat.


        Mrs. Forster wartete schon auf uns.


        „Sie sind pünktlich, wie schön!“, lächelte sie uns an.


        Wir ließen uns beide in die elfte Klasse eintragen und somit besuchten wir auch einige der Kurse gemeinsam.


        „Hier ist Ihr Stundenplan. Noél, wie gewünscht haben Sie in Mathematik, Biologie und Geschichte Ihre Pflichtfächer“, und zu Amélie gewandt sagte sie, „Und Ihr Stundenplan, Pflichtfächer Biologie, Chemie, Geschichte und Latein. Sie haben sich viel vorgenommen junge Dame.“, anerkennend reichte sie Amélie den Stundenplan und wünschte uns beiden ein erfolgreiches Schuljahr.


        Eilig bedankten wir uns und verließen das Büro, um die erste Stunde noch rechtzeitig zu erreichen. Paradox – gerade Geschichte war die allererste Stunde für uns beide. Jeffrey Brown war der Geschichtslehrer. Leider kamen wir einige Minuten zu spät. So genossen wir, als wir eintraten, die komplette Aufmerksamkeit der gesamten Klasse sowie die des Lehrers.


        „Entschuldigung“, sagte ich laut und deutlich. „Ich bin Noél Dupont und das ist meine Schwester Amélie. Ab heute werden wir hier an der Schule unseren Abschluss absolvieren. Wir kommen eben von Mrs. Forster. Deshalb sind wir leider zu spät.“


        „Nicht der Rede wert“, sagte Jeffrey Brown, „Da hinten sind noch zwei Plätze frei. Bücher habt ihr schon, wie ich sehe. Im Moment sind wir beim 30-jährigen Krieg. Vielleicht habt ihr darüber ja schon gelesen ...“, alsdann wandte er sich wieder der Klasse zu und nahm nun kaum noch Notiz von uns. Unsere Mitschüler dagegen musterten uns von oben bis unten. Sicherlich, wenn man genau hinsah, gab es schon den einen oder anderen Unterschied.


        Amélie war wunderschön. Ihre helle, makellose Haut und ihr dichtes, schwarzes, glänzendes, langes Haar stellten jedes Mädchen hier auf der Schule in den Schatten. Schon jetzt sah ich einige Jungs, die sichtlich Interesse zeigten. Auch mich musterten einige Mädchen der Klasse.


        Vampire haben die Möglichkeit, Menschen allein mit ihren Blicken, zu verzaubern. Äußerst praktisch. Ich selbst machte davon noch nie Gebrauch. Es war die bevorzugte Masche, Beute mit sich zu führen, ohne dabei Aufsehen zu erregen. Da wir menschliche Beute ablehnten, ergab dieser Trick bei uns natürlich keinen Sinn. Aber vielleicht könnte es witzig werden, wenn man damit jemanden bewusst steuern könnte ...


        Ich nahm mir vor, das auszuprobieren.


        Die erste Stunde war vorüber. Alle Schüler strömten aus den Klassen auf den Flur. Noch nie waren wir auf so engem Raum mit so vielen Menschen gewesen. Amélie hielt die Luft an, war aber bemerkenswert ruhig. Eine der Schülerinnen kam auf uns zu.


        „Hi, ich bin Vanessa, soll ich euch vielleicht durch die Schule führen?“


        „Das wäre nett“, sagte Amélie und lächelte zurückhaltend.


        Wir setzten uns in Bewegung. Vanessa zeigte uns die verschiedenen Lehrräume und die Sporthalle.


        „Ich habe gehört, ihr wohnt in dem Haus der verstorbenen Mrs. Kingsley?“


        „Ja“, antwortete ich, „ein wunderschönes Haus!“


        Vanessa nickte: „Habt ihr keine Angst so weit draußen?“


        „Wir sind es gewohnt, unter uns zu sein“, sagte Amélie. „Wir haben die letzten Jahre unsere Großeltern gepflegt, deshalb macht es uns nichts aus.“


        „Man sagt, dort geht es nicht mit rechten Dingen zu. Vielleicht solltet ihr euch doch etwas in der Stadt suchen“, gab sie zu bedenken.


        „Vielleicht“, wich ich aus.


        „Hast du Lust, bei uns Cheerleadern mitzumachen? Mit deiner tollen Figur wärst du echt eine Bereicherung unseres Teams“, versuchte Vanessa, Amélie zu begeistern.


        „Oh, ich glaube nicht. Zuerst sollte ich mich um den schulischen Kram kümmern. Aber danke für das Angebot“, entgegnete Amélie schnell.


        Für Amélie wären die sportlichen Einlagen eine Leichtigkeit, sie würde sofort auffallen. Von solchen Aktivitäten sollten wir uns besser fernhalten. Ich war beeindruckt, wie schnell sie reagierte.


        „Schade, wir suchen immer neue Mädchen für unser Team“, in ihrer Stimme lag Bedauern. „Naja okay, wir sehen uns später!“, lächelte sie, drehte sich um und verschwand in der Menge von Schülern.


        Den Vormittag brachten wir gut über die Runden. Es wurde Mittagszeit. Auf dem Weg zur Cafeteria begegnete uns eine Gruppe von Jugendlichen, darunter auch Vanessa vom Vormittag.


        „Oh“, sagte sie zu den anderen, „Darf ich vorstellen: Noél und Amélie Dupont.“ Einige kannten wir schon aus den vergangenen Stunden, andere waren uns fremd. In ihren Augen konnte ich Neugier, aber auch Unbehagen erkennen.


        Da von uns keine Gefahr ausging – und das hoffte ich selbst am meisten –, versuchte ich, die jungen Leute ein wenig auf unsere Seite zu ziehen. Der Trick meiner Vorfahren sollte mir bei meinen Bemühungen helfen. Ich setzte mein schönstes Lächeln auf und sprach mit einer Stimme, die mir selbst Angst machte.


        „Es ist schön, euch kennenzulernen. Vielleicht können wir ja Freunde werden?“


        Amélie schaute mich entsetzt an, doch das bemerkte nur ich.


        Wie aus einem Mund setzte einer nach dem anderen ein.


        „Na klar, sicher doch, auf jeden Fall, ich würde mich freuen.“


        Alle waren mir verfallen. Oh je, hoffentlich hatte ich da nichts vom Zaun gebrochen!


        „Was tust du da?“, giftete mich Amélie an.


        „Das weiß ich noch nicht, es ist ein Experiment.“


        „Was?!“


        Wären wir nicht schon fast in der Cafeteria gewesen, verfolgt von all den jungen Menschen, die ich soeben in meinen Bann gezogen hatte, würde sie mich bestimmt bereits schütteln. Ich dagegen amüsierte mich köstlich, ich kam mir vor wie der Rattenfänger von Hameln.


        Kurze Zeit später saßen zehn Teenager um uns herum und redeten ununterbrochen. Irgendwie eigenartig, und doch genoss ich die Situation. Meine Schwester schien sichtlich anderer Meinung zu sein.


        Es wurde Zeit, die Mittagspause zu beenden. Entgegen meiner Annahme löste sich die Gruppe seltsamerweise ohne große Schwierigkeiten auf. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich nahm an, den Vampirzauber auflösen zu müssen, oder ihn wenigstens zu unterbrechen, bevor sich meine Jünger aus dem Bann lösen konnten. Da hatte ich mich wohl geirrt.


        Schließlich saßen Amélie und ich allein am Tisch. Ihr Blick bereitete mir Unbehagen.


        „Was hast du dir dabei nur gedacht?“, zischte sie mich an.


        Noch nie hatte ich sie so wütend gesehen.


        „He, beruhige dich! Ich wollte uns nur einen guten Start verschaffen ...“


        „Hast du vielleicht mal daran gedacht, dass ich um meiner selbst willen gemocht werden will und nicht, weil du deine Spielchen spielst?“, fauchte sie. „Abgesehen davon, dass die Sache nicht ungefährlich ist.“


        „Jetzt mach daraus nicht mehr, als es ist. Du siehst doch, scheinbar sind meine Kräfte nicht annähernd genug für das, was du ausrichten könntest.“


        „Du wirst auf keinen Fall mit Menschen spielen, Noél!“


        Da kam die Mutter in ihr durch. Sie stand auf und ließ mich allein. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, Mist gebaut zu haben. Scheinbar war dieses Gefühl auch ein Teil von unserem neuen Leben, aber ich mochte es nicht.


        Wie abgesprochen wartete ich am Nachmittag auf dem Parkplatz. Noch immer wütend kam Amélie auf mich zu. Umgehend warf sie sich auf dem Beifahrersitz und befahl: „Fahr los!“


        Ohne mir nur ein einziges Wort zu erlauben fuhr ich los. Ich hatte sie verärgert. Auf halbem Weg versuchte ich, mit ihr zu reden.


        „Amélie, bitte, ich weiß, ich hab Mist gebaut. Gleich morgen werde ich sie von dem Bann erlösen, versprochen!“


        „Wovon redest du? Wäre das eine Vampirlist gewesen, hätte sich die Gruppe nicht so ohne Weiteres aufgelöst.“


        „Nicht? Dann war es nicht die typische Ich-mach-dich-unfähig-zu-denken-Manipulation, mit dem Vampire ihre Beute betäuben?“


        „Nein, war es nicht.“


        Verwirrt und ungläubig fragte ich: „Was war es dann?“


        „Keine Ahnung! Ich weiß nicht, was du gemacht hast. Aber allein die Tatsache, dass du es versucht hast ... Noél, ich könnte dich ...!“


        „Maman, bitte verzeih mir, ich hab Mist gebaut. Jetzt weiß ich nicht, wie ich da wieder rauskomme. Hilfst du mir, bitte?“


        „Ich weiß nicht, wie“, antwortete sie, eine gewisse Unsicherheit lag in ihrer Stimme. „Lass uns morgen sehen, ob der Bann oder was auch immer du angezettelt hast, noch besteht. Dann sehen wir weiter.“


        Ich nickte, holte tief Luft und war froh, dass das Thema erst einmal vom Tisch war. Einige Minuten später fuhren wir die Einfahrt hinauf.


        Ich parkte das Auto, doch als ich aussteigen wollte, hielt Amélie mich hochkonzentriert am Arm fest.


        „Warte!“


        „Was ist?“, nervös schaute ich mich um.


        „Er ist da“, flüsterte Amélie.


        Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich glaubte ihr. Komischerweise fühlte ich mich im Wagen sicher, obwohl ich wusste, dass es eine blödsinnige Annahme war. Er würde mit dem Ford spielen, als wäre er ein Matchbox-Auto.


        „Du bleibst hinter mir“, knurrte sie, bevor wir langsam ausstiegen.


        „Er scheint allein zu sein, ich kann keine andere Witterung wahrnehmen“, flüsterte sie in dem Wissen, dass er sie hören konnte.


        Unerwartet, wie aus dem Nichts, stand er vor uns. In Bruchteilen einer Sekunde nahmen wir Kampfstellung ein und zischten unser Gegenüber zornig an.


        „Was willst du von uns?“


        „Antworten!“, entgegnete der junge Vampir.


        „Was willst du wissen?“, grollte Amélie.


        „Warum seid ihr hier?“


        „Um sesshaft zu werden. Wir haben nicht vor, hier zu jagen oder Schwierigkeiten zu machen. Hast du einen Anspruch auf das Gebiet?“, fragte sie barsch.


        „Sesshaft ...“, wiederholte er, „Wie meint ihr das? Wo jagt ihr, wie löscht ihr euren Durst? Im Wald, Wanderer oder in der Stadt?“ Er lachte hämisch.


        „Wir jagen keine Menschen, falls du das meinst, wir sind keine Rivalen.“


        Plötzlich fiel mir seine Augenfarbe auf.


        „Maman! Schau dir seine Augen an!“


        Sie stutzte. Er hatte die gleiche Augenfarbe wie sie: dunkelbraun, untypisch für Vampire, die sich von Menschenblut ernährten.


        Der junge Vampir schien nicht zu wissen, wovon wir sprachen. Er wurde unsicher.


        Ich dagegen entspannte mich und ging in die Offensive.


        „Darf ich fragen, wie du heißt?“


        „Peter.“


        „Ich bin Noél, das ist meine Mutter Amélie“, versuchte ich, ihn zu beruhigen. „Wir beide haben noch nie Menschen gejagt, wir jagen nur Tiere.“


        Ungläubig schaute er uns an.


        Ich fuhr fort: „Vampire, die Menschen jagen, haben rote Augen, da sich das Menschenblut nicht abbaut. Sie“, dabei wies ich auf Amélie, „hat dunkelbraune Augen, genau wie du. Du jagst auch keine Menschen, oder?“


        „Nein“, gab er zu. Er sah einsam und verlassen aus. Er tat mir fast leid.


        „Wie alt bist du?“


        Erschöpft gab er seine Kampfstellung auf und brach förmlich in sich zusammen. „Ich war 24, als mich das Monster anfiel.“


        „Wie lang ist das her?“, hakte Amélie nach.


        „Zehn lange Jahre, Jahre der Einsamkeit, der Angst, des Hasses …“ Seine Stimme versagte.


        „Peter, erzähl uns, was passiert ist“, bat ich.


        Er nickte.


        


        

      

    

  


  
    
      Peters Geschichte


      
        „Vor zehn Jahren war ich ein Supertyp, die Mädchen liebten mich, ich sah gut aus und hatte einen tollen Job. Immer am Wochenende, wenn es die Zeit und die Jagdsaison erlaubten, ging ich in die Wälder, um Grizzlys zu jagen. Damals dachte ich, es würde mich zu einem Mann machen. Wie großschnäuzig und unfassbar dumm von mir! Am 17. September 2000 machte ich mich auf den Weg in die Berge. Ich ging allein, was für meine damalige unglaubliche Arroganz stand. Drei bis vier Tage sollte der Trip dauern. Gleich am ersten Tag fand ich eine Spur und verfolgte sie. Der Grizzly machte es mir nicht leicht. Erst am dritten Tag fand ich sein Lager. Selbstbewusst stellte und tötete ich ihn. Ich war gerade dabei, meine Beute zu begutachten, da stand plötzlich ein Mann neben mir. Er kam wie aus dem Nichts. Sein langer Mantel, die Art, wie er sich bewegte, seine Stimme – all das hätte mir sagen müssen, da stimmt was nicht. In meiner Euphorie schnallte ich jedoch gar nichts. Er beglückwünschte mich und meinte, 'das sei eine erstaunliche Beute'. Ich lachte und bedankte mich noch. Doch dann sah er mich an, und ich begriff, ich würde seine Beute sein. Zuerst dachte ich, das ist ein Perverser, dem es Spaß macht, Menschen zu töten, aber dann sagte er: 'Lauf, lauf um dein Leben! '


        Das tat ich, nur hatte ich keine Chance. Immer, wenn ich annahm, ich hätte ihn abgehängt, stand er urplötzlich wieder neben mir. Er labte sich an meiner Angst. Er fragte mich, wie es ist, wenn man gejagt wird. Panisch bat ich ihn, mich zu verschonen, versprach, nie mehr einen Grizzly oder andere Tiere zu jagen, wenn er mich nur am Leben lassen würde.


        'Was gehen mich die Tiere an?', fragte er gelangweilt und lachte mich aus! Einen Tag und eine Nacht spielte er mit mir, bis ich vor Erschöpfung nicht mehr konnte. Kurz bevor ich zusammenbrach, zwang er mich, ihn anzusehen.


        'In Zukunft wirst du keine Grizzlys mehr jagen', höhnte er, 'sondern Menschen.'


        Als letztes sah ich seine blutroten fanatisch grinsenden Augen, seine spitzen Zähne ... dann weiß ich nichts mehr. Brutale Schmerzen ließen mich erwachen. Ich glaubte, ich würde bei lebendigem Leib verbrannt. Ich betete zu Gott, er möge den Schmerz von mir nehmen, aber egal, was ich auch versprach, die wahnsinnigen Schmerzen hörten nicht auf. Erst als ich sicher war, den Verstand zu verlieren, spürte ich eine Veränderung. Ich hörte auf, innerlich zu verglühen. Doch auch, als der Schmerz verging, traute ich mich nicht, die Augen zu öffnen. Lediglich das unsagbare Durstgefühl zwang mich schließlich dazu. Ich war völlig verwirrt. Alles um mich herum erschien mir, als ob ich es durch eine Megalupe sehen könnte. Dazu kam dieser abartige Durst! Wie durch einen Nebel hörte ich meinen Peiniger flüstern: 'Menschen jagen … du wirst Menschen jagen!'


        Es schüttelte mich, wenn ich nur an diese Möglichkeit dachte. Tagelang streifte ich durch den Wald, überlegte, ob ich nach Hause gehen sollte. Doch die Angst, den Menschen, die ich liebte, weh zu tun, trieb mich immer weiter weg von Bella Coola. Irgendwann, zwei, drei Wochen später, hielt ich es nicht mehr aus und wollte mich umbringen. Aber egal, was ich auch versuchte, es gelang mir nicht. Als letzten Ausweg sah ich mich im Kampf mit einem Grizzly. Einen aufzuspüren stellte kein Problem dar. Abgeschlossen mit meinem Leben gab ich mich dem Kampf hin. Doch als ich mit ihm kämpfte, kam mir alles so leicht vor. Langsam begriff ich, er war mir nicht überlegen. Meine Kräfte schienen übernatürlich. Während des Kampfes roch ich das Blut in seiner Kehle. Noch ehe sich mein altes Ich dagegen wehren konnte, biss ich zu und trank sein Blut. Mit jedem Schluck wurde ich kräftiger, meine getrübten Sinne kehrten vollständig zurück.


        Wie konnte das sein? Er hatte gesagt 'Menschen jagen', das bedeutete Menschenblut. Gab es tatsächlich einen Ausweg? Und wenn es so war, hatte ich ihn gefunden gehabt? Von dem Tag an jagte ich Tiere und fand es nicht weiter schlimm. Schließlich aßen Menschen auch das Fleisch getöteter Tiere. Damit konnte ich leben.


        Nach und nach verbesserte ich meine Jagdgewohnheiten. Ich jagte nur, wenn ich es vor Hunger nicht mehr aushielt. Endlich konnte ich es wagen, in der Stadt nach meiner Familie zu sehen. Natürlich war da die Angst, dass ich meinen Lieben doch weh tun könnte. Ich wusste nicht, was der Geruch ihres Blutes in mir auslösen würde. Doch es geschah nichts. Menschenblut reizte mich nicht mehr als das der Tiere. Ich würde niemals Menschen töten, dessen war ich mir sicher. Ein Stein fiel mir vom Herzen.


        Doch dann die traurigen Nachrichten. Meine Eltern lebten nicht mehr. Sie waren bei dem Versuch mich zu finden verunglückt. Nur meine Großmutter, ihre Schwester Melanie und meine kleine Schwester lebten noch.


        Ich beobachtete sie täglich. Eines Tages erfuhr ich, dass meine Großtante an Krebs erkrankt war. Jahrelang sah ich sie leiden. Da kam mir eine Idee. Ich könnte sie erlösen, sie könnte so sein wie ich. Alles hinter sich lassen – schmerzfrei, stark, gesund, unsterblich. Ich dachte lang darüber nach. Sehr lang.


        Eines Abends sah ich sie weinend am Tisch sitzen. Keine Hoffnung mehr, den Krebs zu besiegen. Ich nahm allen Mut zusammen und ging zu ihr. Sie glaubte einen Geist zu sehen, schrie um Hilfe, betete, bewarf mich mit allem Möglichen. Währenddessen versuchte ich sie immer wieder zu beruhigen, bat sie, mir endlich zuzuhören ... Erst viele Stunden später konnte ich mit ihr reden. Ich erzählte ihr alles, hoffte, sie würde mir glauben. Ich erklärte ihr meinen Plan, sie zu dem zu machen, was ich bin. Ich stellte mir das ganz einfach vor. Ich hatte ja keine Erfahrung. Sie überlegte lang. Dann schließlich sagte sie: 'Ich sterbe ja sowieso. Da ist es schon egal auf welchem Weg.'


        In meiner absurden Arroganz versprach ich ihr: Du wirst nicht sterben, ich werde dich retten!


        Noch immer sehe ich ihre Augen, starr vor Schreck. Ich hab sie getötet, ich konnte nicht aufhören, ihr Blut zu trinken. Obwohl ich es wollte, ließ es das Monster in mir nicht zu. Als sie tot in meinen Armen lag, schrie ich meine Wut und meine Verzweiflung in die Nacht hinaus. Aber ich konnte nichts ungeschehen machen. Ich trug sie in die Garage, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Verwischte alle Spuren und trauerte. Als meine Großmutter sie fand und ich sie schreien hörte, brachte es mich fast um den Verstand. Ich wollte helfen, aber wie so oft, machte ich alles noch schlimmer.


        Obwohl die Polizei den Tod durch ein Tier bestätigte, glaubte meine Großmutter keinen Moment daran. Immer wieder kam sie hierher zum Haus und suchte nach Beweisen. Ihr Blick suchte den Wald ab, als ob sie wüsste, dass ich sie sehen kann.


        Ich hatte nicht mehr die Kraft, nachts in die Stadt zu laufen, um nach Großmutter und Joanna zu sehen. Die Angst, ihnen weh zu tun, lähmte mich.


        Erst vor ein paar Tagen, als ihr euch das Haus angesehen habt, trieb mich der Hass auf das, was ihr seid, und auf das, was mir einer von euch angetan hat, wieder zu meiner Familie. Ich wollte sie vor euch beschützen. Ich dachte, ihr wollt ihr Blut und somit ihren Tod. Das durfte nicht passieren, ich wollte euch zuvor kommen und euch töten.“


        


        Peter saß nach seiner Erzählung wie ein Häufchen Elend auf dem Boden vor unserem Auto. In mir war nur noch Mitleid. Ich dachte an meine Mutter und an das, was ihr damals zugestoßen war. Amélie schien ebenfalls daran zu denken.


        „Unfassbar, wie sehr du gelitten haben musst“, flüsterte Amélie. „Komm, steh auf, Peter, lass uns gehen. Du kannst Freunde brauchen“, damit stand sie auf, nahm Peter am Arm und führte ihn ins Haus.


        In Gedanken versunken ging ich den beiden hinterher. Wie könnten wir ihm helfen? Hier konnte er nicht bleiben. Jeder würde ihn sofort erkennen. Keinesfalls durfte er zurück in den Wald. Vielleicht konnten die Thomsons helfen. Heute Abend würde ich mit Amélie darüber sprechen. Im Moment war es wichtig, dafür zu sorgen, dass dieser junge Mann zur Ruhe kam.


        Später am Tag saßen wir gemeinsam am Tisch. Peters Geschichte beschäftigte mich sehr. Ich brauchte mehr Informationen.


        „Peter?“, sprach ich ihn deshalb an.


        Der junge Vampir schaute auf und sah mich fragend an.


        „Ja?“


        „Hat er einen Namen erwähnt?“


        „Nein, hat er nicht.“


        „Er hat dich wissentlich erschaffen. Sollte es da nicht einen Grund geben?“, fragte ich weiter.


        „Wir haben keine große Erfahrung mit Vampiren“, stieß Amélie hervor.


        Peter sah uns unsicher an.


        „Warum nicht?“


        Amélie sah mich an, ich nickte.


        „Weißt du, auch unsere Geschichte ist ungewöhnlich. Ich bin ein Vampir. So wie du, aber Noél, nun ja, er ist eine Mischung aus Mensch und Vampir.“


        „Was? Wie ist so etwas möglich?“


        „Ich bin halb menschlich“, kam ich Amélie zu Hilfe. „Auch ich wurde von einem Sadisten erschaffen. Meine Mutter kam dabei ums Leben. Amélie war ihre beste Freundin und nahm mich in ihre Obhut. Sie ist jetzt meine Mutter.“


        Dann senkte ich den Kopf und sprach leiser: „Ich habe Amélie als Säugling gebissen und sie so zu einem Vampir gemacht. Was ich ihr damit antat, konnte ich nicht wissen.“


        Amélie nahm meine Hand und schaute mich liebevoll an.


        „Es war nicht deine Schuld, Noél. Du warst ein Baby, woher solltest du wissen, was mit mir passieren würde?“


        Peter schaute abwechselnd zu uns. „Krass! Das erklärt das leichte Brennen im Hals, menschliches Blut. Aber das muss Jahre her sein, du bist ein junger Mann, 17 oder 18?“


        Ich lachte: „Ich bin 220!“


        „Und ich 240!“, fügte Amélie hinzu.


        „Dann bin ich hier wohl der Jüngste! Ich war 24, seit zehn Jahren schlage ich mich durch die Wälder. Also 34?“


        „Ja, so könnte man es sagen. Es wundert mich nur, dass du nicht zur wilden Bestie mutiert bist. Jungvampire sollen ja sehr gefährlich sein“, sinnierte ich nachdenklich.


        „Natürlich war ich wütend, ich hätte diesem Dreckskerl den Kopf abreißen können. Ich legte bewusst alle Energie darauf, mich zu verstecken, meiner Familie nichts anzutun, und abgesehen davon habe ich ja jahrelang versucht, mich zu töten.“, Peter schüttelte abwegig den Kopf. „Aber eine Bestie? Nein! Ich konnte schon von Anfang an menschlichem Blut entsagen. Zu Beginn hatte ich wahnsinnige Angst, dachte, ich könne meine Familie nie mehr wiedersehen. Eigentlich hatte ich – entschuldigt, wenn ich das sage – das geringste Problem damit, keine Menschen anzugreifen. Es fiel mir viel schwerer, im Wald zu hausen, damit mich keiner erkennt. Schließlich war ich seit Jahren tot, als ich das erste Mal versuchte, meine Familie zu sehen. Das Alleinsein war unerträglich. Gefährlich? Hmm, na, so würde ich mich nicht wirklich beschreiben.“


        „Es macht dir also nichts aus, neben mir zu sitzen und diesen wahnsinnigen Durst eines Vampirs zu empfinden?“


        „Ich empfinde keinen Durst, allenfalls ein leichtes Brennen im Hals, aber richtigen Durst würde ich das nicht nennen.“


        „Sehr eigenartig. Das würde Bennet sehr interessieren.“


        „Wer ist Bennet?“


        „Eine lange Geschichte“, sagte Amélie, zog die Augenbrauen hoch und begann, unsere Geschichte und damit auch die unseres Freundes Bennet Thomsons zu erzählen.


        Als wir das nächste Mal auf die Uhr schauten, war es 6.15 Uhr. Peter richtete den Blick stur auf die Tischplatte. „Wir haben alle wirklich Unfassbares erlebt.“


        „Jeder Vampir hat seine Geschichte. Die wenigsten von uns sind aus guten Gründen verwandelt worden … vielleicht könnte man es Bestimmung, oder Schicksal nennen. Ich weiß es nicht.“


        Ich stand auf. „Amélie, wir müssen zur Schule.“


        „Ja, und was wird aus Peter?“


        „Er wird erst einmal bei uns bleiben, allerdings muss er sich verstecken. Keiner darf erfahren, dass er noch lebt. Später müssen wir eine Lösung finden.“


        „Ja, das müssen wir wohl ...“


        „Peter, am besten bleibst du von den Fenstern weg. Sollte sich hier jemand herumtreiben, bleib im Haus, egal was passiert. Wir werden eine Lösung finden. Versprochen!“, mahnte ihn Amélie.


        „Natürlich, ich verhalte mich ruhig. Danke, dass ich bei euch bleiben kann.“


        „Schon gut“


        


        

      

    

  


  
    
      Eine schreckliche Begegnung


      
        Auf dem Weg in die Stadt kam mir eine Idee.


        „Amélie, was hältst du davon, wenn wir Bennet bitten würden, Peter bei sich aufzunehmen? Für ihn wäre unser Schützling sehr interessant. Vielleicht kann er erklären, warum Peter seinen Durst auf menschliches Blut so unter Kontrolle hat. Wenn nicht, wäre er bestimmt in der Lage, es herauszufinden. Was sagst du?“


        „Das ist eine ausgezeichnete Idee! Bestimmt könnte er von den Thomsons viel lernen. Ich bin nur nicht sicher, ob Peter seine Familie verlassen würde.“


        „Nun, das wird der Preis für ein anderes Leben sein. Er muss sich entscheiden. Ich rufe Bennet später an.“


        Kurz darauf parkte ich auf dem Schulhof und dort lauerte schon das nächste Problem auf uns.


        Nach meinem gestrigen Auftritt wussten wir nicht, was uns erwarten würde. Die erste Möglichkeit, der Zauber, den ich auf meine jugendlichen Freunde legte, wirkte erneut und ich wurde wieder zum Rattenfänger. Die andere, man würde uns überhaupt nicht beachten. Unsicher betraten wir die Schule. Amélie schien nervös zu sein.


        Die ersten Schüler kamen uns entgegen. Sie grüßten höflich, lachten, benahmen sich wie junge Leute, die ihre Freunde begrüßten, aber keine Teenager, die uns umringten.


        Etwas ungläubig und irritiert standen wir auf dem Flur. Damit hatten wir nicht gerechnet. Es schien alles in Ordnung zu sein, genau, wie ich es wollte. Welch ein Glück!


        Ich wollte einige Zeit damit verbringen, zu überlegen, was da passiert war. Allerdings konnte ich mir im Moment darüber keine Gedanken machen, ich musste den Schultag angehen.


        Es war ein angenehmer Vormittag. Der Unterricht bereitete uns beiden keine Probleme. Wir waren mehr als gut vorbereitet. Kleine Gespräche mit Mitschülern über nichtige Dinge, Hausaufgaben, Theorien zu geschichtlichen Ereignissen und etwas Tratsch gaben dem Ganzen die Würze. Es hatte den Anschein, als gehörten wir schon ewig dazu.


        In der Mittagspause bekam ich die Gelegenheit, kurz allein mit Amélie zu sprechen.


        „Ich kann mir nicht erklären, was du gestern getan hast. Der Trick unserer Vorfahren hätte entweder anhalten oder komplett verschwunden sein müssen. Doch es ist, als hättest du ihre Gehirne positiv manipuliert, ihnen deinen Willen aufgezwungen“, flüsterte sie mir fasziniert zu.


        Ich schluckte das große Stück Steak mühevoll hinunter:


        „Was? Ich zwinge niemanden meinen Willen auf. Jedenfalls hatte ich das nicht vor. Ich wollte nur, dass sie uns eine Chance geben. Positiv von uns zu denken.“


        „Genau! Die Frage ist nur, wie du das machst und ob das, eine gute Eigenschaft ist“, warf sie hastig ein.


        Ich nickte, dachte darüber nach, was sie sagte. Positive Beeinflussung? Ging das auch in die andere Richtung? Konnte ich negativ beeinflussen? Konnte ich das mit jedem, egal ob Vampir oder Mensch?


        Ich hatte schon bemerkt, dass ich Menschen sehr gut beurteilen konnte. Mit einem Blick in ihre Augen fühlte ich, welche Charakterstärken im Vordergrund standen. Auch bei Maggie hatte ich damals sofort ein sehr gutes Gefühl. Es schien ebenso bei Vampiren zu funktionieren. Ich nahm mir vor, der Sache nachzugehen.


        Amélie riss mich aus den Gedanken.


        „Wir müssen los, Noél, du musst zu Mathematik, und ich hab Latein.“


        „Oh, ja.“


        Auf dem Weg zum Klassenzimmer war ich schon wieder in Gedanken. Amélie sollte von meiner Vermutung über meine möglichen Fähigkeiten noch nichts erfahren. Sie würde sich unnötig darüber aufregen, zumal ich erst einmal Beweise für meine Theorie brauchte. Nur, wie sollte ich diese bekommen? Es war nicht meine Art, jemanden in etwas Gemeinem oder Bösartigem zu bestärken. Wie sollte ich also herausfinden, ob ich dazu in der Lage wäre?


        Es sei denn, ich könnte dadurch jemanden zur Strecke bringen. Seine schlechten Charakterzüge, die er bis dahin im Verborgenen hielt, ans Tageslicht bringen. Ihn sozusagen entlarven.


        Ja, das hatte etwas. Sicher würde sich irgendwann so eine Gelegenheit ergeben. Ich hatte ja alle Zeit der Welt.


        


        Gegen 16.00 Uhr steuerte ich auf den Ford zu. Amélie wartete schon.


        „Wo bleibst du denn? Ich würde gern noch ins Café gehen. Willst du?“


        Ich lachte: „Du magst Joanna, oder?“


        „Ja, sie ist sehr nett. Es wäre sicher schön, mit ihr befreundet zu sein. Und, Brüderchen, du magst sie doch auch, oder?“


        „Ich? Ja sicher, ich mag sie. Was grinst du denn so?“


        Ihr Grinsen wurde breiter, zwinkerte dazu noch keck und setzte sich lachend ins Auto.


        „Das muss ich nicht verstehen, oder?“, mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich sie an.


        „Dass Jungs alles immer erst begreifen, wenn es schon fast zu spät ist“, und wieder lachte sie.


        Ich gab auf und fuhr los.


        Das Café war gut besetzt. Nur ein kleiner Tisch, ganz hinten rechts in der Ecke, war noch frei. Vorsichtig bahnten wir uns einen Weg an den anderen Tischen vorbei. Joanna hatte uns schnell bemerkt. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf uns zu.


        „Hi, schön, dass ihr hier seid. Wie geht’s euch? Wie war die erste Nacht im neuen Heim?“


        „Danke, sehr gut. Bist du gestern Abend gut nachhause gekommen?“, erkundigte ich mich.


        „Ja sicher! Zwar habe ich immer das Gefühl, dass mich jemand Tag und Nacht verfolgt, aber das liegt wohl an der Ungewissheit, wie Tante Meli gestorben ist. Paranoia!?“


        „Hmm, vielleicht solltest du einfach nicht mehr nachts allein durch die Gegend fahren? Das ist schon ziemlich gefährlich ...“


        „Was ist schon gefährlich?“, lachte sie. „Sterben müssen wir alle, der eine früher der andere später. Ich habe keine Angst.“


        „Das könnte ein Fehler sein. Übrigens finde ich dich zu jung, um solche Aussagen zu treffen. Hast du ein Problem?“, hakte Amélie nach.


        „Nichts, das euch interessieren würde. Macht euch keine Sorgen um mich ...“, damit zückte sie ihren Block, „was darf ich euch heute bringen?“


        „Ich möchte ein Wasser, bitte“, entgegnete Amélie.


        „Und für mich einen Milchkaffee.“ Beim heutigen Blick in ihr Gesicht fielen mir zum ersten Mal ihre smaragdgrünen Augen auf, die – von dichten Wimpern umrahmt – wunderschön aussahen. Warum war mir das vorher nicht aufgefallen? Verlegen schaute sie zu Boden.


        „Okay, bin gleich wieder da.“


        Amélie kicherte.


        „Hab ich was Falsches gesagt?“, wollte ich wissen.


        „Nein ...“, schüttelte sie den Kopf „Vielleicht solltest du sie mal zum Essen oder ins Kino einladen?“


        „Warum sollte ich das tun?“


        In diesem Moment brachte Joanna unsere Bestellung an den Tisch. Ihre weizenblonden Haare wurden von einem schwarzen Samtband gehalten. Um den Hals trug sie eine goldene Medaillonkette, die sich sehr schön von der schwarzen Bluse abhob.


        Erst jetzt fiel mir auf, dass sie Trauer trug.


        Natürlich tat sie das, schließlich hatte sie vor Kurzem ihre Tante verloren, davor ihre Eltern und davor ihren Bruder. Unerwartet verspürte ich ein tiefes Gefühl von Mitleid. Gern hätte ich sie in den Arm genommen und ihr von ihrem Bruder erzählt, ihr gesagt, dass sie nicht allein ist, dass ihr Bruder Peter sie genau so vermisst wie sie ihn.


        In mir reifte eine Idee.


        Könnte man die beiden nicht zusammenbringen? Peter hatte sich ja auf eine eigenartige Weise bestens im Griff. Ich würde heute Abend mit ihm darüber sprechen.


        „Joanna?“


        „Ja?“


        „Ich hab mich gefragt, ob du nicht am nächsten Wochenende Lust hast, zum Essen zu uns zu kommen?“ Ich lächelte sie an und mir fiel auf, dass sie ein wenig rot wurde.


        „Ja, gern. Ich würde mich freuen“, verlegen schob sie sich eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht.


        „Dann steht die Einladung. Am Samstag um 20 Uhr?“


        Sie nickte und verließ gleich darauf den Tisch.


        „Das ging aber schnell“, flüsterte Amélie.


        „Was meinst du? Ich überlege … vielleicht könnten wir … naja, Peter … er hat sich doch so gut im Griff … und“, versuchte ich, zu erklären.


        „Noél, was hast du nun wieder vor? Bis Samstag sind es noch fünf Tage! Ich bin nicht sicher, ob Peter das Risiko überhaupt eingehen will, ganz abgesehen davon würdest du auch uns enttarnen. Wie kommst du darauf, dass sie nicht zur nächsten Polizeiwache rennt und uns den Wölfen zum Fraß vorwirft? Und da gibt es noch die Regel, von der die Lords of Fenton sprachen, kannst du dich erinnern? Keiner darf wissen, was wir sind. Willst du sie brechen? Was wird dann aus uns?“


        „Amélie, jetzt halt mal die Luft an, ich hab ja nicht gesagt, dass ich am Samstag alles auf eine Karte setzen will. Für wie dumm, hältst du mich eigentlich? Ich möchte, dass Joanna sich bei uns wohlfühlt, sie Vertrauen fasst und vielleicht, wenn sich alles fügt, könnte sie doch irgendwann ihren Bruder treffen. Vorausgesetzt, er will es auch. Natürlich müssten wir sicher sein. Allerdings schwöre ich, weil ich es in ihren Augen sehen konnte, dass sie ein ganz besonderes Mädchen ist. Sie würde uns und ihren Bruder niemals verraten.“


        „Ich weiß nicht, was du mit deinen Augen machst, ich versteh das nicht. Könntest du mir das bitte einmal erklären?“


        „Wie soll ich das erklären? Also, ich schaue jemandem in die Augen, dabei kann ich auf Anhieb sehen, ob mehr gute oder mehr schlechte Charakterzüge in ihm stecken.“


        „Du willst mir sagen, du erkennst, ob jemand gut oder böse ist?“


        „Ja, so in der Art, aber es geht noch weiter. Ich kann mein Gefühl über einen guten Menschen auf andere übertragen. Sie fühlen meine positiven Gedanken über diesen Menschen und benehmen sich entsprechend. Zum Beispiel die Kids in der Schule. Sie haben meine positiven Gedanken über dich gespürt und übernommen.“


        Große Augen und ein offener Mund waren alles, wozu Amelie imstande war.


        „Maman?“


        „Ja? Entschuldige, ich bin nur so verwirrt, seit wann weißt du das?“


        „Ich experimentiere schon länger damit. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Bennet es eine besondere Fähigkeit nennen würde.“ witzelte ich.


        „Das sehe ich auch so. Es ist schön, Gutes zu sehen und Gutes zu tun. Du hast großes Glück, so eine faszinierende Möglichkeit zu haben.“ Sie legte die Hand auf meinen Arm und drückte ihn leicht.


        Von meinen Überlegungen, die Sache könnte auch mit bösen Menschen und deren Gedanken gehen, ließ ich sie zunächst nichts wissen. Das würde sie zu sehr aufregen und ihr zusätzlich Angst machen. Mütter eben. Ich lächelte in mich hinein und sagte: „Wir sollten aufbrechen, Peter wartet sicher schon.“


        „Ich hole die Jacken.“


        


        Auf dem Weg nach draußen bezahlte ich die Getränke.


        Noch einmal begegnete ich Joannas Blick. Ihre smaragdgrünen Augen zogen mich magisch in die Tiefe, bis auf den Grund ihres Ichs. Als ob ich mich losreißen müsste, schüttelte ich kurz mit dem Kopf.


        „Entschuldige bitte“, bat ich verlegen.


        „Schon gut“, flüsterte sie.


        Später im Auto fragte ich mich, was das wohl gewesen sein konnte. Immer wieder ließ ich die 30 Sekunden jenes magischen Moments an meinem inneren Auge vorüberziehen. Irgendetwas stimmte nicht mit meinem Magen, dieses Gefühl, ich kannte es nicht. Seltsam, sehr seltsam!


        Es war noch nicht 18 Uhr, als ich in die Einfahrt bog. Amélie konzentrierte sich, um eventuelle Gefahren rechtzeitig zu erkennen. Nach einer Weile entschied sie: „Alles in Ordnung, Peter sitzt vor dem Fernseher.“


        Er freute sich sichtlich, uns zu sehen.


        „Was gab es Neues in der Stadt? Habt ihr Joanna gesehen?“


        „Ja, haben wir“, entgegnete Amélie sanft lächelnd. Sie schien Gefallen an dem jungen Vampir zu finden.


        Er sah seiner Schwester sehr ähnlich. Sein Haar glänzte ebenso weizenblond in der Sonne wie Joannas. Nur hatte er Locken und trug es kinnlang. Seine dunkelbraunen Augen, sein durchtrainierter Körper, ja, ich konnte Amélie verstehen.


        Auch er schien Amélie mit den Augen zu verschlingen.


        Ich beschloss, die beiden eine Weile allein zu lassen, und mich hier in der Gegend, insbesondere ums Haus herum, umzuschauen. Es erschien mir vorteilhaft, im Ernstfall über die Gegend Bescheid zu wissen. Schließlich hatten wir keine Ahnung, wer der Vampir im langen Mantel war – ob er dieses Gebiet nie wieder betreten würde oder zurückkam, um nachzusehen, was aus Peter geworden war.


        Leise verließ ich das Haus.


        Bis dahin ergab sich noch nicht die Gelegenheit, mich im Garten umzusehen. Es war mir nicht wichtig, wie er aussah. Doch heute wollte ich alles in Augenschein nehmen.


        Die kleine überdachte Terrasse, auf der ich jetzt stand, machte einen gemütlichen, verspielten Eindruck. Viele Blumenkästen, eine Pflanze schlängelte sich am Geländer hoch.


        Als ich rechts die Treppen zum Garten hinunterging, betrat ich einen schmalen Gehweg zwischen Garage und Haus. Die kleinen, rötlichen Pflastersteine führten in den hinteren Gartenbereich. Mir verschlug es fast den Atem, als ich den gepflegten Garten sah. Mrs. Kingsley musste ihre ganze Liebe in ihn gesteckt haben. Der Garten war nicht groß, aber er hätte nicht besser angelegt sein können.


        Ein kleiner Teich, umrandet von steinernen Bänken, den man über einen weiteren Weg mit roten Pflastersteinen erreichte, bildete das Herzstück. Dazu einige gut platzierte Büsche im Rasen.


        Am äußersten Ende, ganz knapp am Waldesrand, stand ein kleines Gartenhaus, sehr gepflegt und ebenfalls mit vielen Blumenkästen versehen – ein starker Kontrast zu den hohen Bäumen des Waldes, der sich direkt an den kleinen, bezaubernden Garten anschloss. Im Vergleich wirkte er dunkel und unheimlich. Vielleicht hatte sich Mrs. Kingsley deshalb so viel Mühe gemacht.


        Ich setzte mich auf eine der Bänke, die um den Teich herumstanden. Meine Gedanken schweiften zu Joanna und dem Gefühl, das ich vorher noch nie erlebt hatte. Das Grün ihrer Augen, ihr Mund, ihre Lippen, so sinnlich gebogen. Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Was war nur los mit mir?


        Entschlossen, nicht mehr daran zu denken, stand ich auf.


        Jagen würde mich ablenken.


        Einen Moment überlegte ich, ob ich die beiden Turteltauben fragen sollte, ob sie mitkommen. Mit einem Lächeln entschied ich mich jedoch dagegen.


        Der kleine, weiße Zaun, der den Wald vom Garten trennte, stellte keine Hürde dar. So lief ich los, ohne zu wissen, wohin mich meine Beine tragen würden.


        Die Flora in Bella Coola erschien ganz anders als die in den Pyrenäen: große, uralte Bäume, Schlingpflanzen, das Moos duftete. Es war unglaublich! Schon lang fühlte ich mich nicht mehr so frei. Nur das Brennen in meiner Kehle ließ mich plötzlich nicht mehr los. Ich war schon wieder durstig.


        Glücklicherweise gab es hier ein reichhaltiges Angebot: Grizzlys, Pumas, Hirsche - Wie in einem Restaurant, in dem einem die Speisekarte nichts vorzuenthalten schien. Man könnte es mit verschiedenen Pastasorten vergleichen – alles aus Teig, aber doch schmeckte jede Sorte anders. Ebenso war es bei Tieren.


        Der Geschmack tierischen Blutes variierte je nach Rasse. Wenn ein Grizzly also nach Lasagne schmeckte, hätte Puma den Geschmack von Tortellini und Hirsch den von Spaghetti.


        Heute hatte ich Lust auf Puma. Es machte Spaß, frei wählen zu können. So machte ich mich auf die Suche nach einer frischen Spur.


        Es dauerte nicht lang, bis ich Erfolg hatte. Ein junger, noch keine drei Jahre alter Puma lauerte hinter einem Gebüsch. Er schien nervös zu sein.


        Langsam schlich ich mich an, er würde mich nicht kommen hören – ein Vorteil, wenn man vampirischer Abstammung war.


        Es half ihm nichts, dass er ein intelligentes, starkes, mutiges Tier war. Keine zwei Sekunden später endete der Kampf, und ich hatte gewonnen.


        Sein warmes Blut floss meine Kehle hinab … mein Durst wurde gestillt, und das Brennen ließ nach. Wie so oft fühlte ich mich erbärmlich, wenn ein weiteres blutleeres Tier vor mir lag.


        Selten konnte ich mehr als ein Tier auf einmal jagen. So war es auch heute. Ich schob den Puma beiseite, als ich ein Plätschern hörte. Während der Jagd hatte ich es wohl nicht wahrgenommen.


        Ich folgte dem Geräusch des Wassers und stand keine hundert Meter entfernt am Rand eines kleinen Baches. Irgendwo hier schien er zu entspringen. Ganz sachte bahnte er sich seinen Weg durch den Wald. Das Wasser war klar, ich konnte mein Spiegelbild darin erkennen. Ein Knacken riss mich aus meinen Gedanken.


        Blitzschnell drehte ich mich um. Mein Blick erforschte den Wald, an den Ästen vorbei, den Sträuchern, bis tief ins Dunkel. Ich versuchte, Witterung aufzunehmen. Nichts. Sollte ich mir das nur eingebildet haben?


        Ein weiteres Knacken und ein Schatten. Ich erhaschte ihn jedoch nur aus dem Augenwinkel.


        Sofort machte ich kehrt und rannte, so schnell ich konnte, aus dem Wald. Ich hatte Angst. In meinem Kopf drehte sich alles: zur Hälfte menschlich! Beute für einen Vampir. Das Blut in meinem Körper musste ihn angelockt haben.


        Vielleicht beobachtete er mich aber auch schon eine Weile. Sah, wie ich den Puma erlegt hatte, und wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


        Ich musste sofort nach Hause … in Sicherheit!


        Ohne mich nur ein einziges Mal umzudrehen, rannte ich weiter, bis ich die Eingangstür des Hauses erreichte und sie fast zertrümmerte.


        Amélie, die auf dem Sofa saß, schaute mich mit verstörten großen Augen an.


        „He ... was ist denn mit dir los, lass die Tür ganz!“, stotterte sie aufgebracht.


        „Maman, ein Vampir ist hinter mir her!“


        Sofort stand Amélie, aber auch Peter zischend vor mir.


        „Wo? Wer?“, fragten beide gleichzeitig.


        „Er muss mich im Wald gewittert haben. Ich hab ihn nicht gesehen, nur seinen Schatten. Dann bin ich gerannt!“


        „Stell dich hinter uns!“, sagte Peter, „Wir sind zu zweit, naja, zweieinhalb, er wird es nicht wagen, uns anzugreifen, solange er allein ist. Hast du noch andere wahrgenommen?“


        Ich schämte mich für meine Angst, aber sie war begründet.


        „Nein ...“, beantworte ich Peters Frage, „aber ich habe auch nicht darauf geachtet, ich bin nur gerannt.“


        „Das ist okay, Noél, mach dir keine Sorgen, dir wird nichts geschehen.“ Amélie nahm mich in den Arm. „Peter schließ die Tür, wir müssen vorsichtig sein!“


        „Und Noél, keine Ausflüge mehr allein!“, dabei sah sie mich warnend an.


        „Ich habe verstanden. Entschuldige, ich hab mir nichts dabei gedacht, ich wusste ja nicht ...“ Schon wieder kam ich mir wie ein Dreizehnjähriger vor, der Mist gebaut hat.


        „Beruhige dich, Noél. Das ist alles neu für dich und auch für mich. Wir müssen überlegen, wie wir dich beschützen können.“


        „Natürlich helfe ich euch“, warf Peter ein. Mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte, sah er zu Amélie und sagte: „Wir gehören zusammen. Einer für alle, alle für einen.“ Er lachte.


        Welch ein Vergleich!, dachte ich, die drei Musketiere von Alexandre Dumas … naja, irgendwie hatte Peter recht. Wir waren zu dritt und kämpften für das Gute, gegen das Böse. Jedenfalls so etwas in der Art.


        Langsam beruhigte ich mich wieder. Jahrzehnte versteckten wir uns, um genau solchen Situationen zu entgehen. Unser neues Leben war noch keine vier Wochen alt, und schon stand ich sozusagen auf der Abschussliste.


        Wäre es besser gewesen, in den Pyrenäen zu bleiben? Fast zeitgleich mit dem Gedanken schüttelte ich den Kopf. Nein, auf keinen Fall. Es würde hier zwar viel gefährlicher, aber auch unglaublich spannend und intensiver sein. Selbst wenn ich getötet würde, zurück in die Einsamkeit wollte ich nie wieder.


        „Wir haben einiges zu besprechen. Noél, setz dich bitte zu uns an den Tisch“, bat Amélie mich.


        „Selbstverständlich.“ Sofort war ich bei ihnen.


        „Wir sollten überlegen, ob wir hier sicher sind. Keiner von uns darf allein im Haus bleiben. Wir haben alle noch nie gekämpft. Es wäre ein Leichtes, uns einzeln auszulöschen“, begann Maman.


        „Das stimmt“, entgegnete Peter. „Nur, ihr müsst zur Schule, es würde auffallen, wenn ihr nicht mehr auftaucht. Ich kann euch nicht begleiten, mich würde man sofort erkennen.“


        „Ja, dich allein hier im Haus zurückzulassen, ist keine Lösung. Auch der Wald bietet keinen Schutz. Hmm, vielleicht sollte ich endlich Bennet anrufen und ihn bitten, Peter bei sich aufzunehmen?“ Ich sah Amélie fragend an.


        „Ich werde euch auf keinen Fall allein lassen. Der letzte Rest meiner Familie ist hier, und …“, er stand auf, schaute Amélie ganz sanft in Augen, berührte ihre Wange, „du bist hier. Keiner wird mich von Bella Coola wegbringen.“


        Irgendwie schien ich etwas verpasst zu haben. Da ging man einmal allein jagen und schon hatte man einen „Stiefvater“!


        Ein seltsames Gefühl überkam mich, als ich die beiden zusammen sah.


        Das Leuchten in Amélies Augen, die Art, wie sie sich ansahen – ich freute mich für die beiden. Sie waren wie füreinander geschaffen.


        „Keiner will dich wegschicken, Peter, es ist nur eine Frage der Sicherheit. Deiner Sicherheit! Bei den Thomsons könntest du viel lernen. Kämpfen zum Beispiel, das würde uns hier sehr helfen“, gab ich zu bedenken.


        „Noél hat Recht“, flüsterte Amélie. „Du bist hier nicht sicher. Die Thomsons sind nett und werden dich bestimmt gut unterrichten.“


        Peter baute sich vor uns auf. Mit seinen 1,90 m und dem Kreuz eines Wandschranks machte das mächtig Eindruck.


        „Ich werde nirgendwo hingehen! Mein Platz ist hier bei euch, bei Großmutter und Joanna! Selbst wenn ich keine Kampferfahrung habe, sollte es den Vampir da draußen schon einiges an Mühe kosten mich zu töten, oder?“ Er lächelte und zeigte auf seine Oberarme und seine Brust.


        Neben ihm würde man uns mit Fähnchen im Wind vergleichen. Unweigerlich musste ich an die Jungvampire, von denen uns Dustin in London erzählte, denken. Sie galten als blutrünstig, unglaublich stark, nervös, leicht ablenkbar ...


        Wieder sah ich zu Peter hinüber.


        Nein, ein Jungvampir sah sicher anders aus.


        Peter hatte sich außergewöhnlich gut im Griff. Durst nach menschlichem Blut verspürte er kaum. Warum auch immer, aber dieser Kelch schien an ihm vorübergegangen zu sein. Die größte Gefahr, die von einem Vampir ausging, nämlich Menschen zu töten, um ihnen das Blut auszusaugen, war für Peter kein Problem. Er würde sich zu hundert Prozent konzentrieren können, sollte er angegriffen werden.


        „Peter, bitte, ich mache mir Sorgen um dich, ich möchte nicht, dass dir etwas passiert“, bat Amélie.


        Peter hob sie hoch und zog sie fest an sich. „Glaub mir, noch nie hab ich mich sicherer und glücklicher gefühlt als hier bei dir. Mir wird nichts geschehen und euch auch nicht! Versprochen! Ab jetzt sind wir eine Familie!“, dabei sah er mich fragend an.


        Ich mochte diesen Herkules-Verschnitt, dazu würde er meine, äh … Mutter, Tante oder Schwester, wie auch immer man sie nennen wollte, glücklich machen. Das war das Wichtigste für mich. Lachend gab ich ein: „Klar, willkommen!“ zurück.


        „Gut. Wie soll es jetzt weitergehen? Ihr beide müsst zur Schule. Währenddessen könnte ich mich doch umschauen.“


        „Keine Alleingänge!“, schlug ich vor.


        „Zu gefährlich!“, unterstützte mich Amélie.


        „Ich kann doch nicht den ganzen Tag im Haus bleiben!“, verteidigte sich Peter. „Da werde ich doch verrückt!“


        „Richtig, das wäre keine gute Idee. Vielleicht könnten wir einen der Thomsons überreden, uns zu besuchen, um uns das Kämpfen beizubringen. Dustin vielleicht?“, überlegte Amélie laut.


        Dustin kämpfte vor einigen Jahrzehnten an der Spitze des Fenton-Clans gegen eine Horde wild gewordener Vampire und überlebte. Sicher kannte er einige gute Tricks, was das Kämpfen betraf, und würde uns unterstützen.


        „Gleich morgen früh rufe ich Bennet an, aber jetzt muss ich erst einmal ins Bett. Der Halbmensch unter uns braucht dringend Schlaf!“, witzelte ich schläfrig.


        Die beide lachten gleichzeitig.


        „Ruh dich aus! Wir werden über dich wachen“, versicherte Maman, dabei schaute sie Peter verliebt in die Augen.


        Ich war nicht sicher, ob sie, wenn ich den Raum verlassen würde, noch wüssten, dass es mich überhaupt gab. Es blieb mir allerdings nichts anderes übrig, als ihnen zu vertrauen. Müde ging ich in mein Zimmer.


        Ich war erledigt. Dennoch sprang ich noch kurz unter die Dusche und schlüpfte gleich darauf unter die Bettdecke.


        Keine zehn Sekunden später schlief ich tief und fest.


        


        

      

    

  


  
    
      Schatten der Nacht


      
        Ich lief durch den Wald, Joanna an meiner Seite. Wir lachten, scherzten.


        Die Sonne schien. Überall zierten Blüten die Sträucher, es roch nach erwachendem Frühling, Mitte April.


        Das zarte Grün des Mooses, Lichtstrahlen, die hie und da durch die Bäume blitzen. Ein wunderschöner Tag.


        An einem kleinen Bach beschlossen wir, zu rasten. Behände breitete Joanna die karierte Decke aus, die sie unter ihrem Arm trug. Behutsam stellte ich den Picknickkorb darauf ab, nahm sie in die Arme und zog sie hinab auf die Decke. Mit einem leisen Kichern ließ sie sich fallen.


        Zärtlich strich ich ihr Haar aus dem Gesicht. Ihre smaragdgrünen Augen strahlten mich an. Ich streichelte ihre Wange, ihren Hals, über die Schulter hinab bis zu ihrer Hand. Langsam zog ich sie an meine Lippen. Küsste die Innenflächen, das Handgelenk, die Innenseite ihres Armes.


        Verlegen senkte sie ihren Blick. Ohne dabei ihre Hand loszulassen, hob ich ihr Kinn an. Ihr Gesicht war leicht gerötet, als sich unsere Blicke fanden, gab es keine Fragen mehr.


        Wie selbstverständlich bewegten wir uns aufeinander zu. Ich wollte ihre vollen, sinnlichen Lippen spüren, wollte sie mit meinen im Kuss vereinen. Doch plötzlich knackte es.


        Mit einem Satz sprang ich auf, suchte in den Bäumen, da sah ich ihn: den Mantel, einen langen schwarzen Mantel …


        


        Schweißgebadet wachte ich auf. Panik überkam mich! Ich warf die Decke zurück. Luft! Es brauchte eine Weile, bis ich wieder im Hier und Jetzt war. Ein Traum, nur ein Traum. Ich schüttelte den Kopf.


        „Joanna“, flüsterte ich, „Joanna.“


        Verwirrt stand ich auf, es wurde Zeit für die Schule. Während des Anziehens grübelte ich vor mich hin. Wage erinnerte ich mich an die Erzählungen der Thomsons. Bennet sprach von der einzigen wahren Liebe, bis in alle Ewigkeit …


        Sah ich das richtig? Vampire verliebten sich also nur ein einziges Mal … dann jedoch für immer? Unsicher grübelte ich weiter.


        Nun, ich war nur ein halber Vampir. Würde mich die Liebe auch mit voller Wucht treffen? Und wenn ja, würde es für mich auch die EWIGE Liebe sein?


        Joanna? Würde ich mein Leben auf ewig mit ihr teilen wollen? War ich vielleicht bereits in sie verliebt?


        Ich hörte mich selbst ein klares, lautes „Ja“ sagen.


        „Ja, ich bin haltlos in Joanna verliebt!“, gab ich unumwunden zu. Ein unbeschreibliches Gefühl von Wärme und Glück durchzog jeden Winkel meines Körpers. Ein Hochgefühl! Ich musste sie so schnell wie möglich wiedersehen!


        „Guten Morgen“, rief ich, „War heute Nacht alles ruhig geblieben?“


        „Ja, zumindest ist uns nichts aufgefallen.“


        Amélie hatte mir schon das Frühstück zurechtgemacht. Ei auf Toast.


        „Das ist gut, oder?“, fragte ich mit vollem Mund.


        „Oder ein Trick, um uns in Sicherheit zu wiegen“, antwortete Peter.


        Ich gab ihm Recht. Plötzlich erinnerte ich mich an meinen Traum, an den Mann im schwarzen Mantel ...


        War das eine Warnung? Wohl eher Zufall. Schnell ließ ich den Gedanken wieder fallen.


        „Wie weit bist du, Amélie? Können wir?“


        „Ich bin fertig!“ Sie wandte sich zu Peter und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


        „Bis dann, Schatz“, flüsterte er.


        Es war schön, den beiden zuzusehen. Würde ich auch bald mein Glück finden? Fühlte Joanna wie ich? Es war an der Zeit, es herauszufinden.


        Auf dem Weg in die Stadt war es ruhig im Auto. Amélie strahlte vor sich hin, ich dagegen kam ein wenig ins Schwitzen. Wie konnte ich herausfinden, ob Joanna Interesse an mir hatte? Und wenn nicht? Wenn sie nur Freundschaft wollte? Konnte ich damit umgehen? Unbehagen machte sich breit.


        Wie warb man um ein Mädchen? Mir fehlten die Erfahrungen. Vielleicht sollte ich mich erst einmal umschauen, wie andere junge Männer vorgingen. Die Schule würde ausreichend Forschungsmöglichkeiten auf diesem Gebiet bieten.


        


        

      

    

  


  
    
      Spieglein an der Wand…


      
        Wie konnte es möglich sein, dass sich ein Vormittag derartig in die Länge zog? Ich hatte das Gefühl, er würde nie enden. Dankbar für das Zeichen zur Mittagspause atmete ich auf.


        Zum Mittagessen wollte ich Amelie in der Cafeteria treffen.


        Als ich den Raum betrat, saß sie schon mit einer großen Gruppe Teenager an einem Tisch gleich neben der großen Fensterfront.


        Sie tat mir fast ein bisschen leid. Seit sie Peter kannte, stellte sich ihre frühere Ruhe und Ausgeglichenheit wieder ein.


        Vergessen schien die quirlige, überaus mitteilungsbedürftige Amélie der letzten Wochen. Nun belagerten sie die Teenager geradezu. Ich war nicht sicher, wie lang sie das noch ertragen konnte, aber sie lächelte tapfer. Kurzerhand legte ich mir ein Thunfisch-Sandwich auf meinen Teller, schnappte mir eine Cola und kam ihr zu Hilfe. Einige der Mädchen schienen erfreut zu sein.


        Insgeheim musste ich lächeln. Keine würde eine Chance haben. Für mich gab es nur noch Joanna. Das Gleiche galt für Amélie: Die Jungs, die sich Hoffnungen machten, würden nur enttäuscht werden. Ihr Herz gehörte Peter.


        Die Mittagspause war trotzdem unterhaltsam. Die kleinen, nicht böse gemeinten Sticheleien, die Fröhlichkeit, banale Gespräche lenkten mich ein wenig von dem ab, was ich später vorhatte. Viel zu schnell standen alle auf.


        „Amélie, warte bitte, können wir später noch ins Café gehen?“, bat ich.


        Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


        „Nun, eigentlich wollte ich Peter nicht allzu lang allein lassen. Aber ich mache dir einen anderen Vorschlag. Ich glaube nicht, dass es in der Stadt für dich gefährlich ist. Zu viele Zeugen. Was hältst du also davon, wenn ich dich im Café absetze? Ich hole dich dann später ab.“


        Sie dachte immer viel weiter als ich. Natürlich war Peters Sicherheit wichtiger als meine Sehnsucht nach Joanna.


        „Auf keinen Fall! Ich komme mit. Entschuldige, ich hab nicht nachgedacht. Zuerst müssen wir nach Peter sehen. Ich werde später zurück in die Stadt fahren.“


        „Ich glaube zwar nicht, dass das nötig ist, aber es ist eine gute Idee.“ Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange und war verschwunden.


        Ich hoffte, keiner bekam etwas von dem Kuss mit. Es wäre mir doch sehr peinlich gewesen. Welche Schwester küsste ihren Bruder in der Öffentlichkeit? Oh Mann! Mütter!


        Der Nachmittag hatte es in sich. Sport! Wie versuchte man, sich sportlich zurückzuhalten, wenn alle Übungen ein Lacher für mich waren? Ich stellte mich bewusst dämlich an, um nicht aufzufallen. Ich würde beantragen, mich vom Sport zu befreien. Ein plausibler Grund würde mir schon noch einfallen. Das hier würde auf gar keinen Fall auf Dauer gutgehen.


        Frisch geduscht machte ich mich auf dem Weg zu unserem Ford. Amélie saß auf der Fahrerseite. Erstaunt hob ich die Augenbrauen.


        „Wirst du fahren?“


        „Wenn du nichts dagegen hast.“


        „Nein, nein, ich … du wolltest nur noch nie, ich meine ...“, weiter kam ich nicht.


        „Jetzt setz dich hin und lass dich überraschen. So schwer kann das nicht sein.“


        Unsicher nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz.


        Sie startete das Auto und fuhr natürlich so vortrefflich, als ob sie noch nie etwas anderes getan hätte.


        Plötzlich kamen mir meine Bedenken und meine frauenfeindlichen Gedanken sehr unangebracht vor. Ja, ich schämte mich sogar dafür. Warum sollten Frauen nicht ebenso gut Auto fahren? Zumal Amélie ein Vampir war und eigentlich alles konnte, ohne darüber nachzudenken. Wahrscheinlich habe ich zu viel Zeit mit den Jungs in der Schule verbracht. Da ging es ständig um Autos und Frauen … und beider Unzulänglichkeiten ...


        Ich entspannte mich und schaute zum Fenster hinaus. Ein kleines Geschäft erregte meine Aufmerksamkeit. Ein junger Mann verließ es gerade mit einem tollen Haarschnitt. Richtig, ich zog doch in Erwägung, mir meine Haare schneiden zu lassen. Warum sollte ich das später nicht einfach versuchen? Könnte ich nicht, sollte mit Peter alles okay sein, noch bevor ich zu Joanna fuhr, an meinem Aussehen arbeiten? Vielleicht würde das meine Chancen erhöhen.


        Inzwischen war Amélie schon fast am Haus angekommen. Wie immer hielten wir kurz nach der Einfahrt und warteten einen Moment. Amélie konzentrierte sich, um herauszufinden, ob wir in Sicherheit waren.


        Die Anspannung ihrer Muskeln ließ nach – ein deutliches Zeichen dafür, dass wir nicht in Gefahr waren. Sie nickte.


        „Alles klar. Lass uns ins Haus gehen. Peter müsste dir gerade etwas zu essen machen.“


        Der Gedanke schien sie zu belustigen.


        „Cool, ich hab echt Hunger. Mal sehen, was er gezaubert hat. Wer zuerst an der Tür ist, 'Schwesterherz'!“


        Lachend rannten wir los.


        Natürlich war Amélie schneller, aber es machte Spaß, immer wieder zu versuchen, sie zu besiegen, wenn es auch unmöglich war. Lächelnd schlug sie mit der Hand gegen die Tür.


        „Noél, du wirst es nicht schaffen! Ich verstehe nicht, dass du es immer wieder darauf anlegst, zu verlieren.“


        Peter stand am Herd, als wir das Haus betraten.


        „Na, ihr beiden, wie war euer Tag?“


        „Gut. Es ist alles etwas anders, als ich gedacht hatte, nicht ganz so witzig wie erhofft, aber es gehört nun einmal zum normalen Leben dazu, einen Abschluss zu haben“, gab Amélie zurück und schmiegte sich in Peters Arme. Er hob sie hoch, um sie zu küssen. Ich musste lachen.


        Peter war im Vergleich zu Amélie riesig. Ihr Kopf reichte ihm höchstens bis zur Brust. Sie klein und zierlich, er dagegen ein richtiger Bär. Na ja, eher ein blond gelockter Barbar. Er berührte sie jedoch so sanft, so zärtlich, als ob er das Wichtigste in seinem Leben in Händen halten würde.


        Würde ich irgendwann das Gleiche für Joanna empfinden?


        „Nun, ich denke, ihr beiden kommt ohne mich aus. Ich habe noch einen Termin in der Stadt.“


        Lachend drehte sich Amélie zu mir: „Ah, einen Termin! So könnte man es natürlich auch nennen!“ Sie zwinkerte mir zu: „Dann viel Glück, 'Brüderchen'!“


        „Von was redet ihr da ... was ist denn los?“, wollte Peter wissen.


        „Das wirst du bald erfahren, es wird nicht mehr lang dauern, denke ich“, antwortete Amélie.


        „... vielleicht schon heute Abend“, erweiterte ich geheimnisvoll.


        „Ich verstehe nur Bahnhof. Jetzt redet, ich mag es nicht, wenn man mich im Dunkeln lässt.“ Peter war jetzt nicht mehr ganz so ruhig.


        Ich sah Amélie an. Hätten wir vielleicht nicht doch abwarten sollen? Was war, wenn Joanna nicht das Gleiche fühlte?


        „Mach dir keine Sorgen, Peter, du wirst nicht lang unwissend bleiben. Lass meinem Bruder etwas Zeit.“ Sie nahm ihn in die Arme, zog ihn zu sich hinab und küsste ihn. Augenblicklich beruhigte er sich.


        „Dann lass ich mich mal überraschen“, lenkte er ein und erwiderte ihren Kuss auf eine Art und Weise, die mich lächelnd das Haus verlassen ließ.


        Auf dem Weg in die Stadt überlegte ich, welche Frisur mir wohl stehen würde. Würde ich meine langen Haare vermissen? Egal, bei mir wuchsen sie nach. Menschlich. Also, warum sollte ich mich nicht auf das Experiment einlassen? Ich hielt vor dem kleinen Geschäft, aus dem ich heute Nachmittag den jungen Mann kommen sah. Ich atmete noch einmal tief durch und schwang die Beine aus dem Wagen.


        Das kleine Glöckchen an der Türe erinnerte mich an das Café. Gab es hier in allen Geschäften so ein Glöckchen? Nachdenklich betrat ich einen kleinen, schmalen Raum.


        Als Erstes nahm ich links drei Waschbecken und entsprechend drei große, ovale Spiegel wahr. Rechts ein paar Stühle aus dunklem Holz mit dunkelroten Samtbezügen. Die Frisierstühle dagegen waren zwar auch aus dunklem Holz, aber mit dunkelbraunem Leder bezogen. Die Einrichtung erschien mir sehr antik.


        Nur die gewöhnungsbedürftige Musik im Hintergrund passte nicht wirklich zum Laden. Ob ich hier richtig war? Schließlich wollte ich Joanna mit einem modernen Haarschnitt überraschen.


        Noch ehe ich zu Ende denken konnte, bewegte sich der dunkelgrüne Samtvorhang am Ende des Raums.


        „Hallo? Ist da jemand?“ Eine junge Frau, bewaffnet mit Plastikhandschuhen und einem Pinsel, mit dem sie in einer Plastikschüssel rührte, schlängelte sich durch den Vorhang.


        „Hallo, störe ich?“


        „Nein, nein, ich versuche nur, eine neue Farbe zu mischen. Was kann ich für Sie tun?“


        „Ja, also, ich wollte … meine Haare“, dabei zog ich das Gummiband aus meinen Haaren.


        „Kürzer?“, und dabei sah sie mich an, als ob sie mir dringend dazu raten würde.


        Ich lachte: „Ja, kürzer, und ein klein bisschen moderner.“


        „Das sehe ich auch so, sehr sogar. Moment, ich bin gleich wieder da.“ Dabei zeigte sie auf die Schüssel. „Ich stelle das nur eben weg. Sie können ja schon mal in die Bücher schauen. Das sind die neuesten Frisuren. Topaktuell. Vielleicht ist etwas für sie dabei“, und dann war sie weg.


        Die Bücher lagen ganz hinten auf einem kleinen Regal. Ich nahm mir eines und setzte mich auf einen der Stühle auf der rechten Seite.


        Es gab eine Vielzahl an Männerfrisuren, das hätte ich nicht gedacht. Wie sollte man da herausfinden, was einem stehen würde?


        Und dann die Farben! Männer, die sich die Haare färbten, und sie dann zu einem Hahnenkamm stylten. Rot und Grün ...


        Unsicher blätterte ich eine Seite nach der anderen um. Nichts, was ich bisher gesehen hatte, konnte ich mir vorstellen. Die Frisurenfrage erwies sich schwieriger als gedacht.


        „Das Buch ist wohl nicht das Richtige für Sie“, lachte die junge Frau. „Ich bin Kate.“ Sie reichte mir die Hand. „Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.“


        Kate war sehr groß; ellenlange Beine, die sie noch mit hochhackigen Schuhen betonte. Ihre schwarze, enge Lederhose, das schwarze Shirt, dazu ein hölzernes Kreuz an einem langen Lederband ließen sie wie eine Figur aus einem der Vampirfilme erscheinen. Nur das lange schwarze Haar, das mit einigen leuchtend roten Strähnen versehen war, und die sehr eigenartige Halskette mit den Metallspitzen störte diese Gedanken.


        Wie es mir der Anstand gebot, stand ich auf, nahm ihre Hand und stellte mich vor: „Ich bin Noél.“


        Sie nickte mit dem Kopf, lächelte mich an und führte mich zu einem der Frisierstühle.


        „Mal sehen, was ich für Sie tun kann.“ Kritisch zog sie die Augenbrauen zusammen.


        „An was hatten Sie denn gedacht?“, fragte sie.


        Zögerlich setzte ich mich auf den Stuhl und überlegte dabei, ob ich ihr vertrauen konnte.


        „Hmm, vielleicht kurz, frech und fransig, so dass das Ganze ein bisschen absteht?“ Unsicher studierte ich ihren Gesichtsausdruck.


        „Nicht schlecht, aber ich habe da eine andere Idee. Was würden Sie sagen, wenn wir ihr Haar nicht ganz so kurz schneiden würden? Ich dachte da mehr an kinnlang, schon auch fransig, aber Seitenscheitel und nach vorn in die Stirn gezogen. Sie haben so wundervolle Haare, sehr dicht, und die Farbe ist unglaublich! Es wäre eine Schande, sie komplett abzuschneiden. Was meinen Sie?“


        „Es tut mir leid, ich kann ihnen nicht folgen. Leider hab ich darin sehr wenig Erfahrung. Aber einen Versuch ist es sicher wert. Abschneiden könnte man doch immer noch, wenn es mir nicht gefällt, oder?“


        „Ja, sicher! Eine gute Entscheidung! Ich zeige Ihnen, was ich meine. Gefällt es Ihnen, bleiben wir dabei, wenn nicht … versuchen wir die Kurzhaarfrisur!“


        Das gefiel mir. Gute Beratung!


        Ich lehnte mich zurück und genoss es, dass mir das erste Mal die Haare von einem Frisör gewaschen wurden. Während Kate damit beschäftigt war, das Shampoo einzumassieren, wollte ich ein bisschen mehr über diesen ungewöhnlichen Laden erfahren.


        „Haben Sie das Geschäft schon lang?“


        „Seit zwei Jahren, es ist schon immer in Familienbesitz. Mein Großvater hat es vor über 50 Jahren eröffnet. Er übergab es, kurz bevor er starb, an meinen Vater. Als Dad vor zwei Jahren ebenfalls plötzlich ums Leben kam, ließ ich mich von Mum überreden, zurückzukommen und es zu übernehmen. Leider ist sie ihm im letzten Herbst gefolgt. Seitdem lebe ich allein in Bella Coola. Ich bringe es noch nicht übers Herz, den Laden zu schließen, um von hier wegzugehen.“


        „Warum wollen Sie weg? Gefällt es Ihnen hier nicht?“


        Sie lachte, schaute an sich herunter, blickte dann im Raum umher und fragte: „Würden Sie sagen, ich passe hierher? Ich habe meine Ausbildung in Vancouver gemacht. Hatte dort viele Freunde und einen guten Job. Verrückte Leute dort.“ Sie lächelte gedankenverloren. „Hier bin ich allein, eigentlich bin ich nur wegen meiner Mum zurückgekommen. Irgendwie habe ich das Gefühl, es wäre noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen, um alles hier zu verlassen. Ich kann Ihnen nicht sagen, was mich hält, nur gehen kann ich noch nicht.“ Dabei zuckte sie mit den Schultern, nahm ein Handtuch aus dem Regal, wickelte mein Haar ein und bat mich: „Wenn Sie sich bitte aufsetzen würden.“


        „Gern!“


        Mein Spiegelbild glich einem Inder mit Turban. Nur dass meine strahlend blauen Augen nicht ins Bild passten. Meine Haut war natürlich heller als die eines Inders – ein Mittelding, würde ich sagen.


        Kate schien das Gleiche zu denken und scherzte: „Das Handtuch steht Ihnen aber auch gut.“


        „Ehrlich?“, gab ich gespielt sarkastisch zurück und lächelte schief.


        Sie trat hinter den Stuhl und frottierte mein Haar. Mit einem Kamm bewaffnet und einem: „Dann wollen wir mal“ begann sie.


        Zuerst legte sie mein langes Haar in die gewünschte Position, um dann mit der Schere Strähne für Strähne zu kürzen. Noch konnte ich mir nicht vorstellen, wie das Ganze letztendlich aussehen sollte, aber nach zirka zehn Minuten gefiel mir, was ich sah.


        Immer wieder wühlte sie mit den Fingern der linken Hand in meinem Haar herum, nach rechts, nach links, dann mit beiden Händen. Begutachtend sagte sie: „Fast perfekt!“


        Mit einem Föhn gab sie der Frisur noch den letzten Pfiff.


        „Moment, da fehlt noch etwas Gel“, sagte sie und drückte auf eine der Tuben, die ebenfalls in ihrem kleinen Regal standen. Wieder wirbelte sie durch mein Haar.


        „Sehr schön! Wie gefällt es Ihnen?“, fragte sie, äußerst zufrieden mit ihrer Arbeit.


        Ich setzte mich auf, um besser in den Spiegel sehen zu können. Drehte mich nach rechts und nach links. Kate nahm einen Spiegel und hielt ihn hinter mich. So konnte ich auch die Rückseite sehen.


        „Unglaublich!“, waren meine ersten Worte.


        Kate wartete. „Unglaublich was? Gut?“, sie rollte die Augen. „Oder soll ich weiterschneiden?“


        „Nein, nein, ich bin begeistert!“, rief ich. „Ich hätte nie gedacht, dass ich … so aussehen könnte.“


        Es sah fantastisch aus. Meine Haare bedeckten meine Ohren, aber sie waren nach vorn irgendwie abgestuft. Die Strähnen, die seitlich ins Gesicht gezogen wurden, hatten genau die richtige Länge und schlossen mit meinen Augenbrauen ab.


        „Kate, ich bin … es ist einfach perfekt. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Sie haben es genau getroffen!“


        „Schön, dass es Ihnen gefällt!“, sagte sie glücklich. „Ich freue mich immer, wenn ich meinen Job gut mache und die Kundschaft begeistert ist.“ Sie strahlte übers ganze Gesicht.


        „Das haben Sie wirklich toll gemacht. Ich werde Sie weiterempfehlen!“


        Sie lachte verlegen. „Okay, dann hab ich wenigstens etwas zu tun, solange ich da bin.“


        „Sie sind jetzt meine Lieblingsfrisöse, sie können nicht einfach gehen!“


        „Noch nicht gleich, aber irgendwann werden Sie mich in Vancouver besuchen müssen, um sich die Haare schneiden zu lassen.“


        Sie zwinkerte mir frech zu, und ich lächelte sie an. Es war das erste Mal, dass ich ihr bewusst direkt in die Augen sah. Gefühle von Hass, Wut, Schmerz und Leid, schlugen mir entgegen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Völlig durcheinander klopfte ich mir schnell die noch feuchten abgeschnittenen Haare ab.


        „Was bin ich Ihnen schuldig?“, fragte ich sie – darauf bedacht, dass sie meinen Stimmungswandel nicht bemerkte.


        „Hmm, 30 Dollar?“


        „Damit kann ich leben“, scherzte ich, obwohl mir nicht danach zumute war.


        „Prima! Dann hoffe ich, wir sehen uns bald wieder?“


        „Sicher doch!“, sagte ich so unbefangen wie möglich.


        Sie begleitete mich zur Tür. Kurz bevor ich ins Auto einstieg, drehte ich mich nochmal um. Irrte ich mich oder sah sie mich eben abschätzend an? Ich wusste es nicht, stieg aber schnell ins Auto, damit ich diese wirren Gefühle loswerden konnte.


        


        

      

    

  


  
    
      Der Unbekannte


      
        Wenig später parkte ich vor dem Café. Donnerstags arbeitete Joanna bis um acht. Mir blieb eine halbe Stunde, um mich zu sammeln. Während ich im Auto wartete, beobachtete ich das Geschehen.


        Joanna lachte und scherzte mit dem jungen Mann hinter dem Tresen. Sie schienen sich sehr nah zu sein. Zweifel überkamen mich.


        War sie schon vergeben? Würde ich mich zum Narren machen, wenn ich Joanna meine Liebe gestand? Was lief da zwischen den beiden? Mein Gehör war nicht gut genug, um sie zu belauschen. Dazu musste ich das Café betreten.


        Ich wurde nervös. Was sollte ich tun, aussteigen? Mich zu erkennen geben? Abwechselnd wurde mir heiß und kalt. Menschlich! Sehr belastend im Moment. Wenn ich doch mehr Erfahrung hätte!


        Plötzlich klopfte es an mein Fenster. Erschrocken fuhr ich herum. Kate. Auch das noch.


        Normalerweise hätte man mich nicht überraschen können. Wie kam sie dahin? Warum hatte ich sie weder gehört noch gespürt? Hatte ich meine vampirischen Eigenschaften verloren?


        Ich stand völlig neben mir, öffnete aber dennoch die Fensterscheibe.


        „Hi, ich wollte noch einen Kaffee trinken, da sah ich Sie. Haben Sie Lust, mich zu begleiten?“, fragte Kate.


        „Äh …“, ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich parkte ja schon vor dem Café. Egal, was ich sagen würde, es würde nach einer Ausrede klingen. Ich versuchte, zu improvisieren.


        „Hi, Kate, entschuldigen Sie bitte, ich hab Sie gar nicht bemerkt.“


        „Ja, Sie schienen in Gedanken zu sein. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, sie klang ernsthaft besorgt. Ein Blick in ihre Augen sagte mir, dass diese Besorgnis nur gespielt war.


        Komisch, wie man sich irren konnte. Hätte ich nicht meine Fähigkeiten, würde ich ihr das freundliche Wesen tatsächlich abnehmen.


        „Eigentlich wollte ich auch noch ins Café, aber ich fühle mich plötzlich nicht wohl. Ich werde mich lieber auf den Heimweg machen.“


        Kate musterte mich. „Okay, dann ein andermal?“


        „Gern, wir sehen uns sicher öfter“, vorsichtshalber startete ich schon mal das Auto.


        „Kein Problem. Kommen Sie gut nach Hause, Noél!“


        „Sie auch!“ Froh, wegzukommen, fuhr ich los.


        Mist, warum stand Kate auf einmal da? Zufall oder hatte sie mich verfolgt?


        Und ... wer war der Kerl hinter dem Tresen, mit dem Joanna sich so gut verstand? Tausend Fragen schwirrten durch meinen Kopf. Ich musste der Sache nachgehen. Vielleicht sollte ich Amélie einweihen oder Peter fragen? Vielleicht kannte er Kate von früher ...


        Die Stadt ließ ich hinter mir. Nicht lang und ich würde unser Haus erreichen. Ich fühlte mich ausgelaugt und erbärmlich.


        Endlich, ich bog in die Einfahrt ein. Amélie stand schon in der Tür. Sie hatte mich kommen gehört. Noch ehe ich etwas sagen konnte, wusste sie, dass es nicht so gelaufen war, wie ich mir erhoffte.


        „Noél, was ist passiert?“


        „Ich bin nicht sicher“, antwortete ich müde.


        „Komm erst einmal herein und beruhige dich!“, nahm Amélie mich mütterlich in ihre Arme.


        „Jetzt erzähl mal, was ist denn los?“


        „Ich war beim Frisör“, begann ich.


        „Das sehe ich, aber das ist doch nicht dein Problem, oder?“


        „Sieht gut aus!“, warf Peter ein.


        „Ja, ich bin auch zufrieden, am Anfang war auch alles toll. Ich dachte, sie sei ein nettes Mädchen, bis ich in ihre Augen sah.“


        „Welches Mädchen? Und was war mit ihren Augen?“, wollte Peter wissen.


        „Eine junge Frau. Ihr Name ist Kate, sie hat das kleine Frisörgeschäft in der Stadt. Kennst du sie?“


        Ich suchte in Peters Augen nach Gefühlen und tatsächlich, kaum hatte ich den Namen erwähnt, wurden seine Augen schmal.


        „Du hast also Kate getroffen?“


        Ich nickte.


        „Sie hat dir den Haarschnitt verpasst?“, fragte er weiter


        „Ja“, gab ich kurz zurück.


        „Das muss man ihr lassen, Haare schneiden kann sie.“


        Ich glaubte, einen spöttischen Unterton herauszuhören.


        „Weißt du mehr über sie?“, langsam wurde ich ungeduldig.


        „Kate ist die Tochter von Russ und Eleonore Morgen. Sie war eine Zeit lang nicht in der Stadt. Eigentlich begann alles, als ihre Großeltern nach Bella Coola zogen. Ihr Großvater Max eröffnete das Geschäft, er war ein guter Frisör. Schnell hatte er einen großen Kundenstamm. Nach ein paar Jahren sprach sich herum, dass seine Frau Beth die Gabe hatte, mit Toten zu reden. Die Stadt teilte sich. Die einen glaubten an das Medium und nahmen ihre Dienste in Anspruch, die anderen hatten Angst und mieden das Geschäft.


        Ihre Tochter Eleonore schien die gleiche Gabe zu besitzen. Auch sie hatte ihre Anhänger, doch es wurden weniger, und die ängstlichen Stimmen der Bewohner wurden lauter. Deshalb hatte es Kate hier nicht leicht. Sie wurde gemieden und gehänselt. Sie wurde zum Einzelgänger und verließ die Stadt, als sie volljährig wurde.


        Kates Vater Russ hatte ein paar Jahre später einen Autounfall. Er stürzte aus unerklärlichen Gründen einen Abhang hinunter. Das Auto brannte völlig aus, so dass er nicht mehr zu erkennen war. Eleonore war am Boden zerstört, veränderte sich und vergrub sich immer mehr in ihrem Haus. Einige in der Stadt dachten, sie verliert zusehends den Verstand.


        Kate tauchte eines Tages wieder auf, um ihre Mutter zu pflegen. Doch kurze Zeit später wurde auch Eleonore tot aufgefunden.


        Seitdem lebt Kate allein im Haus und führt den Laden weiter. Warum sie die Stadt noch nicht verlassen hat, kann sich niemand erklären.


        Die meisten hier glauben, dass Kate ebenfalls ein Medium ist und deshalb mit ihren Eltern sprechen kann.


        Sie selbst hat aber nie von sich behauptet, die Gabe geerbt zu haben. Wahrscheinlich schon deshalb, weil sie weiß, wie die Stadt dazu stehen würde.“


        „Eine unglaubliche Geschichte. Da muss mehr dahinterstecken, glaubst du nicht?“, analysierte Amélie.


        „Ich habe mir bis jetzt nie Gedanken darüber gemacht“, gab Peter zu.


        Mich beschäftigte, was in dem Mädchen vorgeht. Sie weiß, dass sie hier nicht gern gesehen ist, und doch bleibt sie.


        „Ja, da muss noch etwas anderes dahinterstecken“, gab ich Amélie Recht.


        „Da gibt es noch etwas, Peter. Wer ist der junge Mann, mit dem sich Joanna so gut zu verstehen scheint? Ich habe sie heute Abend zufällig im Café zusammen gesehen.“


        Amélie sah mich mit großen Augen an. Ihr erstaunter Blick wanderte zu Peter hinüber.


        „Hmm, ich weiß nicht, wen du meinst. Arbeitet er auch im Café?“


        „Ja, zumindest stand er hinter dem Tresen.“


        „Im Moment kann ich damit nichts anfangen, vielleicht einer ihrer früheren Schulfreunde … oder einfach ein neuer Mitarbeiter, den ich noch nicht kenne“, mutmaßte Peter. „Allerdings interessiert es mich jetzt auch, ich würde zu gerne wissen, welcher Typ da an meiner kleinen Schwester herumbaggert. Hmm, der kann sich schon mal warm anziehen! Zuerst muss er an mir vorbei“, er schnaubte ein wenig, als ob er verärgert wäre.


        Oh Mann, was würde er sagen, wenn er wüsste, dass ich auch hinter ihr her bin … oder besser, sie die Liebe meines Lebens ist? Würde er mir seinen Segen geben?


        Ich beschloss, erst einmal nichts von meinen Gefühlen preiszugeben und bat Amélie mit einem Blick um das Gleiche. Sie nickte. Wie gut, dass wir uns nach den langen Jahren allein im Wald so wortlos verstanden.


        „Du musst Hunger haben.“ Peter stand auf und kehrte an den Herd zurück. „Früher hab ich gern gekocht. Auch wenn ich dir beim Essen nicht mehr helfen kann, freue ich mich doch, für dich zu kochen. Ich sage dir, für mich riecht das immer noch unglaublich lecker.“


        Amélie schüttelte es bei dem Gedanken. Peter schien ein sehr außergewöhnlicher Vampir zu sein. Ich fragte mich immer wieder, warum das so war. Im Moment war ich für seine Künste allerdings dankbar und nahm sein Angebot gern an.


        „Ich bin am Verhungern, was gibt’s denn?“


        „Rumpsteak mit Kartoffeln und Bohnen. Hab ich heute Nacht im Fernsehen gesehen, dachte, ich probiere es mal aus. Die Sendung hieß: ,Gut essen in Europa‘.“ Er zwinkerte mir zu und lachte.


        Ich verzog das Gesicht: „Aber umbringen willst du mich damit nicht, oder?“


        „Noch nicht!“, dabei grinste er mich frech an.


        „Du bist zu gütig!“, entgegnete ich, aber ich gab ihm Recht: Es roch wirklich toll.


        Das Fleisch war innen noch roh, genau so liebte ich es.


        Nach dem Essen entschied ich mich, früh ins Bett zu gehen. „Gute Nacht euch beiden, ich brauche dringend Schlaf!“


        Die beiden würden mich nicht vermissen, ineinander verschlungen saßen sie auf dem Sofa. Ich lächelte.


        „Hallo? Gute Nacht euch beiden!“, rief ich ein wenig lauter.


        „Oh, entschuldige, Noél!“, sagten beide wie aus einem Mund.


        „Gute Nacht!“ Amélie sah mich verschämt an. Peter kicherte.


        „Tzzz, bin dann weg!“ Kopfschüttelnd verließ ich den Raum und ging nach oben.


        Das heiße Wasser tat mir gut – weniger meinen Muskeln, wohl aber meiner Seele. Das Denken fiel mir leichter und ich wollte mir den heutigen Tag noch einmal ins Gedächtnis rufen.


        Wenn Kate ein Medium war, wusste sie, wie ihre Eltern ums Leben gekommen waren. Egal, ob es dafür Beweise gab. Vielleicht wusste sie dann auch, wie Mrs. Kingsley ums Leben kam? Dann müsste sie allerdings auch wissen, dass es Vampire gibt. Und wenn es so wäre?


        Vielleicht war genau das der Grund, weshalb ich auf einmal diesen wahnsinnigen Hass und diese unglaubliche Wut in Kates Augen sah. Das würde vieles erklären. Nur, wie konnte ich das herausfinden? Ich konnte ja schlecht auf sie zugehen und sie einfach fragen. Nun, es würde schon einen Weg geben, auch wenn ich noch nicht wusste, welchen.


        Kate war die eine Sache, Joanna die andere.


        Liebte sie den jungen Mann? Waren sie ein Paar oder nur gute Freunde? Der Gedanke daran bereitete mir Magenschmerzen. Hatte ich mich so geirrt?


        Irgendwie glaubte ich, sie wäre auch an mir interessiert. Ihre Blicke im Café, der Abend, als sie hier auftauchte. Amélie war sich auch sofort sicher, als sie Peter sah.


        Oder war Joanna eines der Mädchen, das gern mit den Gefühlen der Männer spielte? Sich lustig machte, wenn sie sich zu Narren machten? Ich verwarf den Gedanken schnell, in ihren Augen sah ich pure Aufrichtigkeit.


        Doch wie konnten sich ihre Gefühle so schnell verändern? Oder bildete ich mir da nur etwas ein? Das Gefühl der Eifersucht ergriff mich. Gleich morgen wollte ich mich vergewissern. Ich hasste es, nicht zu wissen, woran ich war.


        Erst jetzt bemerkte ich, dass das Wasser, unter dem ich stand, eiskalt war. Scheinbar hatte ich zu lange nachgedacht, und nun war das heiße Wasser im Speicher verbraucht.


        Schnell drehte ich den Wasserhahn zu. Obwohl ich kälteunempfindlich war, überlief mich ein kalter Schauer. Ich nahm das Handtuch und trocknete mich ab. Ein Blick in den Spiegel erinnerte mich an den Frisörbesuch. Kate hatte gute Arbeit geleistet. Ich fand es immer noch klasse.


        Wie immer nur in Shorts schlüpfte ich unter die Decke. Hundemüde schloss ich die Augen, aber es erschien mir ewig, bis ich einschlief.


        


        

      

    

  


  
    
      Sie liebt mich, sie liebt mich nicht …


      
        Als ich aufschreckte, wusste ich, dass ich im Traum der letzten Nacht gefangen war. Der Bach, Joanna, die Zärtlichkeiten, der Vampir im schwarzen Mantel.


        Ich stand auf. Eine halbe Stunde ging ich im Zimmer auf und ab, und doch konnte ich meine Gedanken nicht ordnen. Ein Gefühl beschlich mich. Sollte das alles im Zusammenhang miteinander stehen?


        Ich wog das eine mit dem anderen ab, aber ich sah keine Verbindung – und doch, mein Gefühl verriet mir, irgendwas stimmte nicht.


        Ein Blick zur Uhr – 3:43 Uhr - ich hatte keine drei Stunden geschlafen. Wenn ich weiterhin keinen Schlaf bekommen würde, konnte ich gar nichts mehr regeln oder verstehen. Manchmal hasste ich das Menschliche in mir.


        Schlaf – Zeit, die man nutzlos vergeudete. Ich schüttelte mit dem Kopf. Es würde nichts bringen, sich darüber aufzuregen, also legte ich mich wieder ins Bett.


        Unerwartet, als hätte mein menschliches Ich die Bedeutung von Schlaf verstanden, fiel ich endlich in einen traumlosen Schlaf.


        Am Morgen erwachte ich viel zu spät.


        Ein Wecker ist eine tolle Sache, wenn man ihn nicht zu stellen vergisst. Wütend rumpelte ich aus dem Bett. Oh Mann, duschen konnte ich mir sparen! Ich zog eine schwarze Hose und ein olivgrünes Langarmshirt an. Dank Kate waren die wenigen Handgriffe, die ich für meine neue Frisur brauchte, schnell erledigt. Ein prüfender Blick in den Spiegel, dann eilte ich die Treppen herunter.


        „Frühstück fällt aus!“, rief ich, als Peter versuchte, mich aufzuhalten.


        „Du hast es aber eilig!“, sagte er gelassen. „Wo willst du so früh hin?“


        „Früh?“, fragte ich ihn. „Es ist gleich acht, wo ist Amélie?“


        „Sie ist oben und macht sich fertig, und Noél, es ist erst sieben!“


        Völlig verdattert sah ich ihn an. Ich verglich die Uhr an meinem Handgelenk mit der im Wohnzimmer. Sieben! Jetzt zweifelte ich an meinem Verstand.


        Langsam ging ich zurück zum Tisch, setzte mich auf einen der Stühle und blies die Luft lautstark aus. Was war nur los mit mir?


        „Bleib locker, Noél, das ist jedem schon mal passiert.“


        „Hmm“, grummelte ich.


        Richtig, auf den Wecker hatte ich gar nicht geschaut, nur auf meine Armbanduhr. Ich hatte mich geirrt oder besser: Ich hatte nicht richtig hingeschaut. Warum passierten mir so dumme Fehler?


        Amélie kam die Treppe herunter. Peter lachte.


        „Warum lachst du? Hab ich was verpasst?“


        „Noél hat sich in der Zeit geirrt. Er steht wohl im Moment ein bisschen neben sich“, er drehte sich zu mir und lachte wieder.


        „Ja, ja, mach dich ruhig lustig“, giftete ich ihn an.


        Amélie lächelte. „Jetzt komm, nimm es ihm nicht übel, er meint es ja nicht ernst“, ermahnte sie mich.


        „Mmhh.“ Zu mehr war ich nicht fähig. Ich begriff immer noch nicht, wie mir das passieren konnte.


        „Jetzt trink mal deinen Kaffee und iss etwas. Das wird dir gut tun und dich beruhigen“, schlug Amélie vor.


        Wortlos nahm ich den Becher mit dem Kaffee. Ich ärgerte mich noch immer, vor allem über Peter, der so witzig sein wollte. Amélie hatte Recht, das Frühstück beruhigte mich. Langsam wurde ich wirklich wach, sah die Dinge nicht mehr so eng.


        Was sollte es? Ich hatte mich verguckt, das konnte schließlich wirklich jedem passieren. Besser gelaunt zwinkerte ich Amélie zu.


        „Fertig? Können wir?“


        „Klar, lass uns gehen. Übrigens, ich fahre!“ Sie lachte, eine Sekunde später saß sie schon hinter dem Steuer und ich setzte mich brav auf den Beifahrersitz. Es hatte auch Vorteile, denn so konnte ich ungestört nachdenken.


        „Was geht dir durch den Kopf, Noél? Noch immer die Sache mit Joanna von gestern Abend?“


        „Stimmt, darauf war ich nicht vorbereitet.“


        „Hmm, was genau hast du denn gesehen?“


        „Nun, ich parkte vor dem Café. Sammelte mich innerlich noch ein paar Minuten, nachdem ich in Kates Augen den unglaublichen Hass gesehen hatte. Gerade, als ich ins Café gehen wollte, sah ich, wie Joanne scherzend mit dem jungen Mann hinter dem Tresen stand. Mir schien, als wären sie sehr vertraut. Ich kann nicht glauben, dass dies ein neuer Mitarbeiter war, dafür sah das Bild zu perfekt aus.“


        „Ich glaube, du solltest dir Klarheit verschaffen. Was hältst du von der Idee, den Nachmittag zu schwänzen und stattdessen mit mir zum Mittagessen ins Café zu gehen? Es werden nicht viele Gäste da sein. Eine günstige Gelegenheit zu reden, meinst du nicht?“


        Ich strahlte sie an: „Auch wenn ich dich jetzt Schwester nenne, du wirst immer meine Maman bleiben!“ Ich küsste sie auf die Wange.


        „Ich weiß!“, die liebevollen Blicke konnten nur diejenigen einer Mutter sein. Sie verstand mich blind. Ich hatte großes Glück, sie an meiner Seite zu haben!


        Amélie parkte den Ford perfekt ein – ein Schauspiel für die Jungs auf dem Parkplatz!


        Nicht einer von ihnen hätte das besser machen können. Ich konnte nicht umhin, innerlich zu lachen. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich gestern noch genauso dachte.


        Wir betraten die Schule und wunderten uns sehr, welch heilloses Durcheinander es hier gab. Irgendetwas schien in der Luft zu liegen. Der Geräuschpegel war riesig. Alles schrie durcheinander.


        Ein stechender Geruch stieg mir in die Nase. Der Chemiesaal!, ging es mir sofort durch den Kopf. Amélie und ich wechselten schnelle Blicke. Verletzte Schüler lagen mit Verbrennungen im Flur auf dem Boden. Andere versuchten, das Gebäude zu verlassen. Es war schwer für die Lehrer, den Überblick zu behalten. Alle rannten durcheinander. Im Ernstfall war eben doch alles anders. Da konnte man noch so oft Feuerübungen ansetzen.


        Ich versuchte, etwas über die Ursache und den momentanen Stand des Brandes zu erfahren. Bei dem Experiment, Natrium und Wasser zusammenzubringen, hatte sich der Lehrer wohl verschätzt. Eine weitaus größere Flamme als vorgesehen hatte sich blitzartig ausgebreitet. Die Schüler waren in Panik aus dem Zimmer gerannt.


        Schüler der angrenzenden Klassenräume mussten die Schreie gehört haben und waren ebenfalls außer sich. Ein Mädchen schrie: „Wo ist Anne? Hat sie jemand gesehen? Anne! Wo bist du?“


        Eine Mitschülerin schien vermisst.


        Amélie stand auf einmal nicht mehr neben mir. Mir wurde klar, was sie vorhatte. Hoffentlich wusste sie, was sie tat. Ich machte mir große Sorgen. Wenn sie nicht vorsichtig war, konnte sie unser Geheimnis preisgeben. Kein Mensch würde sich ohne Schutz in die Flammen wagen.


        Ungeduldig sah ich mich um. In diesem Chaos fiel es nicht auf, wenn sie nicht bei mir war, aber es durfte niemand sehen, wie sie – falls es ihr möglich war – das Mädchen rettete.


        Kurze Zeit später sah ich einen Schatten im Rauch, zu schnell für menschliche Augen. Was hatte sie vor?


        Zwei Minuten später schrie einer der Lehrer.


        „Hier ist sie! Sie muss sich auf den Flur geschleppt haben, bevor sie bewusstlos wurde!“, er trug das Mädchen auf den Armen ins Freie.


        Amélie stand urplötzlich wieder neben mir. Sie nickte mir nur kurz zu, jedoch sah man ihr an, wie froh sie war. Ich wollte sie fragen, was passiert war. Doch sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Jetzt nicht, später.“


        Ich verstand sofort.


        Wie alle anderen mischten auch wir uns unter die Traube der Schüler, die um Anne herumstanden. Es war wichtig, gesehen zu werden. Neben uns tauchte Vanessa auf. Sam, einer der jungen Männer, die in der letzten Zeit in der Cafeteria mit uns zusammen aßen, hielt ihre Hand. Man sah deutlich, beide waren froh, einander gefunden zu haben und dass keiner von ihnen verletzt war. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein Paar waren.


        „Geht es Anne gut?“, fragten sie Amélie.


        „Ich weiß es nicht, wir sind gerade erst dazugestoßen.“


        „Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?“, wollte Sam wissen.


        „Ja“, sagte ich, „die Polizei und die Feuerwehr sind schon eine Weile da. Sicher haben sie schon alles in die Wege geleitet. Schließlich ist das ihr Job.“


        Tatsächlich hatte die Feuerwehr das Feuer schnell im Griff, aber noch immer stieg schwarzer Rauch auf. Sanitäter kümmerten sich um die Verletzten. Einige Schüler litten unter einem Schock. Der gesamte Schulhof glich einem Schlachtfeld. Es würde weder heute noch in den nächsten Tagen möglich sein, einen normalen Unterricht zu gestalten. So hatten wir wohl ein paar freie Tage zusätzlich.


        Der Rektor bahnte sich einen Weg durch die Schüler. Mit einem Megafon, das er von der Polizei zur Verfügung gestellt bekam, stellte er sich auf eine der Bänke im Schulhof.


        „Hallo! Hört ihr mir bitte zu!“, rief er.


        Er musste sich mehrmals wiederholen, um sich Gehör zu verschaffen. Es dauerte eine Weile, bis endlich Ruhe eintrat.


        „Wie ihr alle mitbekommen habt, gab es ein größeres Feuer. Es wird eine Zeit lang dauern, bis die Schule wieder so weit in Ordnung ist, dass ein geregelter Unterricht stattfinden kann. Deshalb wird die Schule bis auf Weiteres geschlossen bleiben.“


        Ein junges Mädchen, das Gleiche, das vorher schon nach Anne gerufen hatte, fragte: „Was ist mit Anne? Ist sie okay? Man hat mich nicht zu ihr gelassen!“


        „Ramona, Anne ist ansprechbar. Sie hat eine Rauchvergiftung. Sie wurde ins Krankenhaus gebracht. Mehr weiß ich auch nicht!“


        An die anderen gerichtet, fuhr er fort: „Das gilt auch für euch. Wenn ihr euch krank fühlt, begebt euch zu den Sanitätern, lasst euch helfen! Die anderen verlassen bitte langsam und ohne Hektik das Schulgelände. Busse stehen schon bereit. Wer sich imstande fühlt, selbst zu fahren, sollte sich dessen wirklich sicher sein. Weitere Unfälle wollen wir dringlich vermeiden. Ich wünsche euch gute Besserung und einen guten Heimweg.“ Damit stieg der Rektor von der Bank. Er sah mitgenommen aus. Sein Gesicht, die Arme, die Hände und auch sein weißes Hemd waren völlig mit Ruß beschmiert. Immer wieder fuhr er sich mit beiden Händen durch das verschwitzte Haar. Auf den Stufen des Schulgebäudes traf er sich mit den Männern der Polizei und der Feuerwehr. Einige der Lehrer kamen ebenfalls dazu.


        Krisensitzung!, dachte ich.


        Amélie zog mich am Ärmel. „Komm, lass uns hier verschwinden.“


        „Wohin?“


        „Nun, ich würde sagen, wir machen aus dem Mittagessen bei Joanna ein zweites Frühstück, oder hast du etwas dagegen?“, grinste sie.


        „Nein, hab ich nicht“, freute ich mich.


        Es dauerte länger als erwartet, ehe wir den Parkplatz des Schulgeländes verlassen konnten. Auto an Auto reihte sich aneinander. Vor dem Café wurde es noch schlimmer. Kein einziger freier Parkplatz. Scheinbar teilten viele der Schüler unsere Idee. Das Café platzte aus allen Nähten. An ein ruhiges Gespräch mit Joanna war also nicht zu denken.


        Trotzdem versuchten wir, eine Straße weiter zu parken. Man sollte uns sehen, und natürlich wollten wir auch wissen, ob jemand etwas von Amélies Rettungsmanöver bemerkt hatte.


        „Dabei sein ist alles!“, sagte ich, als sich immer mehr Menschen auf dem Fußweg drängten. In einer Stadt wie Bella Coola blieb so ein Feuer nicht lang ein Geheimnis.


        Die Eltern der Schüler, aber auch die Anwohner wollten alles ganz genau wissen. Das Stimmengewirr wurde immer lauter, je näher wir dem Café kamen. Paradox, wie so ein Unglück die Menschen zusammenbrachte. Kontinuierlich bahnten wir uns einen Weg zum Eingang.


        Joanna war mit der Menschenansammlung völlig überfordert. Von allen Seiten wurde sie gerufen. Als sie sich zur Tür drehte, trafen sich unsere Blicke. Völlig unerwartet kam sie auf mich zu und nahm mich in den Arm.


        „Gott sei Dank, dir ist nichts passiert!“


        Schnell löste sie sich wieder. Es war ihr sichtlich peinlich, sie räusperte sich und nahm Amélie ebenfalls in den Arm.


        „Ich hab mir Sorgen gemacht“, sagte sie leise.


        „Uns geht es gut, Joanna!“, beruhigte Amélie sie. Ein Lächeln umspielte Joannas Mund, als sie mich ansah. Ich wusste, was sie mir sagen wollte.


        „Leider habe ich keinen Tisch frei.“ Joanna zog entschuldigend die Schultern hoch.


        „Das ist nicht so schlimm, wir hatten nicht mit so einem Ansturm gerechnet. Am besten fahren wir heim und kommen später wieder“, schlug Amélie vor.


        Joannas Gesicht hellte sich auf.


        „Das wäre toll!“, freute sie sich ehrlich.


        „Dann bis später!“, versprachen wir und verließen das Café.


        Auf dem Weg zum Auto schossen mir tausend Fragen durch den Kopf. Einerseits interessierte es mich brennend, wie Amélie es fertigbrachte, Anne unbemerkt aus dem Feuer zu retten. Andererseits dachte ich über Joannas stürmische Umarmung nach.


        Amélie schien es zu bemerken. Ohne dass ich etwas sagte, flüsterte sie: „Gleich! Warte, bis wir allein sind.“


        Der Weg zum Auto zog sich. Als wir den Ford endlich erreichten, stiegen wir zügig ein und startete ihn. Konzentriert manövrierte ich uns zur Stadt hinaus. Erst dann fragte ich:


        „Wo hast du Anne gefunden?“


        „Sie lag bewusstlos unter einem Tisch im hinteren Teil des Raumes. Wenn ich sie nicht gefunden und aus dem Zimmer gebracht hätte, wäre sie jetzt tot.“


        „Bist du sicher, dass sie sich an nichts erinnern kann?“


        „Selbst wenn sie sich erinnern kann, weiß sie nicht, wer sie gerettet hat. Sie hat mich nicht gesehen. Man wird es ihrer Rauchvergiftung zuschreiben, dass sie nicht weiß, wie sie aus dem Zimmer kam. Das passiert ständig.“


        „Gut, aber wenn dich jemand gesehen hat?“


        „Ich hab versucht, mich so schnell wie möglich zu bewegen, zu schnell für das menschliche Auge. Dazu der dichte Rauch. Es gibt bestimmt keine Zeugen!“


        „Das hoffe ich, unsere Zukunft hängt davon ab.“


        Nach einer Weile konnte ich die Anspannung nicht länger verbergen. Amélie wusste das und lächelte schon, bevor ich den Satz formulieren konnte.


        „Maman, was war das eben? Glaubst du auch, was ich glaube?“


        Sie stellte sich dumm, um mich zu necken: „Was meinst du?“


        „Maman! Bitte! Joanna!“


        „Ach, das meinst du“, tat sie gelangweilt.


        „Jetzt komm schon! Maman!“


        Sie lachte laut und schaute zu mir herüber. „Und du dachtest, sie hätte keine Gefühle für dich!“


        „Sie mag uns beide“, versuchte ich, meine Zweifel zu rechtfertigen.


        „Sicher, deshalb hat sie dich auch bald umgeworfen, als sie sich dir in die Arme warf. Ich glaube nicht, dass sie jeden so begrüßt hätte!“ Dabei zwinkerte sie mir zu.


        „Zumal ihr der offene Gefühlsausbruch sichtlich peinlich war. Damit hat sie gezeigt, was sie für dich empfindet.“


        „Meinst du?“


        „Was willst du eigentlich noch? Soll sie an deine Tür klopfen und dich fragen, ob du sie magst?“, fragte sie gespielt ärgerlich. „Männer können manchmal ganz schön anstrengend sein!“, fügte sie sarkastisch hinzu.


        „Schon gut!“, lenkte ich ein „Darf ich dich darauf hinweisen, dass ich noch nie in so einer Situation war? Vielleicht stelle ich mich ein wenig an. Ich bin nun mal kein Latin Lover!“


        „Das verlangt ja auch keiner. Aber wie wäre es mit ein bisschen mehr Selbstvertrauen?“


        Selbstvertrauen, wo sollte ich das hernehmen? Frauen waren für mich ein Buch mit sieben Siegeln.


        „Du musst ihr zeigen, welche Gefühle du für sie hegst. Du bist immer so … steif, wenn du in ihrer Nähe bist.“


        Sie hatte Recht. Es war so schwer, ich selbst zu sein, wenn sie in meiner Nähe war. Die Angst, sie könnte nicht dasselbe empfinden, lähmte mich. Ich musste mir was einfallen lassen.


        Peter stand schon auf der kleinen Terrasse vor der Tür.


        „Alles klar? Warum seid ihr schon zurück?“ Er nahm Amélie in den Arm und küsste sie.


        „Es gab ein Feuer in der Schule“, beantwortete ich seine Frage.


        „Großer Gott, gab es Verletzte?“


        Amélie erzählte ihm, was geschehen war, auch von ihrer Rettungsaktion.


        „Ich weiß, es war gewagt, sie zu retten, aber ich konnte nicht anders. Ich bin sicher, dass mich niemand gesehen hat.“ Mit ihren Augen bat sie um Verständnis.


        „Schatz, ich bin dir nicht böse. Du hast ein Menschenleben gerettet, ich bin stolz auf dich!“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, nahm sie fest in den Arm und streichelte sie zärtlich. „Es wird dich schon keiner gesehen haben“, versuchte er, sie zu beruhigen. Sie schmiegte sich an ihn.


        Zeit für mich, ins Haus zu gehen.


        Drinnen roch es schon wieder fantastisch. Peter schien vom Kochen besessen zu sein. Leider war ich der einzige, der menschliche Nahrung zu sich nehmen konnte. Selbst wenn ich seine Kochkünste mehr als schätzte, musste ich mich dennoch zusätzlich von Blut ernähren.


        Es würde schwierig werden, ihm das klarzumachen. Heute würde ich mich noch einmal breitschlagen lassen. Morgen jedoch würde er frei haben und die Küche blieb kalt.


        Bei dem Gedanken bekam ich großen Durst! Es war noch früh am Tag. Vielleicht könnte man jagen gehen ...


        Mein Gesichtsausdruck schien mich zu verraten, als Peter das Haus betrat.


        Breit lächelnd – man hätte denken können, es wäre sein dringlichster Wunsch – schlug er vor:


        „Wenn ihr schon so früh zu Hause seid, könnten wir doch gemeinsam jagen gehen? Was haltet ihr davon?“


        Es verblüffte mich, wie er jede Situation meisterte. Bei ihm sah alles so leicht aus. Als hätte er ein Gespür dafür, was wir brauchten oder was uns gut tun würde.


        Obwohl ich nie das Gefühl hatte, dass er sich zurücknahm, erfüllte er uns jeden Wunsch, als wäre es seiner. Ich wünschte, ich hätte seine Fähigkeiten.


        Fähigkeiten!, dachte ich, er schien viele davon zu haben, warum nur? Würde man sich in seiner Nähe immer wohl fühlen? Ich dachte darüber nach.


        Konnte es ein, das er selbst nur in der Lage war, das Richtige zu tun? Das Richtige nach seiner Definition?


        Dann ergab sich also, aus seiner persönlichen Meinung heraus, dass es für ihn ganz und gar nicht in Ordnung war, Menschen zu töten, wie selbstverständlich eine seiner Fähigkeiten? Tat er intuitiv immer das Richtige, oder nur das, was er seiner Meinung nach für richtig hielt?


        Ich war völlig verwirrt. Die Gedanken drehten sich im Kreis. Dieser Mann gab mir einige Rätsel auf. Das musste ich unbedingt weiter beobachten.


        Amélie stupste mich an. „Was jetzt, Noél, bist du dabei oder bekommst du von Peters Kochkünsten nicht genug?“


        „Doch, doch, bin auf jedem Fall dabei. Aber was wird aus dem Essen?“ Ich schaute zum Herd.


        „Kein Problem, das hab ich gleich!“


        Ich sah, wie Plastikschüsseln und Deckel in Windeseile durch die Luft flogen und nach und nach ihre Bestimmung fanden, nur um gleich darauf im Gefrierschrank zu landen.


        „Beeindruckend!“, lobte ich Peter.


        Keine zwei Minuten später glänzte auch die Küche.


        „Der perfekte Hausmann!“, flötete Amélie. „Welch ein Glück!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


        Sein breites Grinsen ließ ihn unwiderstehlich aussehen. Er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.


        „Ich bin der Glückliche!“ Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


        Wieder Zeit für mich, zu gehen, dachte ich. So sehr ich den beiden ihr Glück gönnte, ihre Zärtlichkeiten in meiner Gegenwart waren etwas daneben, fand ich jedenfalls.


        Ich setzte mich schon mal ans Steuer. Der Sicherheitsgurt war noch nicht eingerastet, da saßen beide schon im Wagen.


        „Wohin?“, fragte ich Peter. „Du kennst dich hier doch prima aus!“


        „Dann lass mich fahren, ich will euch etwas zeigen!“


        Also tauschten er und ich die Plätze.


        Peter fuhr die Straße entlang in Richtung Clearwater. Eine halbe Stunde später verließ er sie und bog einen kaum zu erkennenden Waldweg ein.


        Rechts und links wurde der Weg von hohen Bäumen begrenzt. Es wirkte dunkel und nicht besonders einladend. Doch nach etwa zwei Meilen lichtete sich der Wald. Eine kleine Lichtung, die noch völlig unberührt schien, lag vor uns.


        „Hier stellen wir das Auto ab. Kommt, es ist noch ein ganzes Stück zu laufen“, flüsterte Peter, als konnte uns hier jemand hören. Ich musste lachen.


        „Wohin gehen wir?“ Amélie nahm Peters Hand.


        „Lasst euch überraschen! Wann wollt ihr denn wieder zu Hause sein?“, fragte er ein bisschen unsicher.


        „Ich wollte noch in die Stadt, aber das kann bis zum Abend warten“, beantwortete ich seine Frage.


        Er nickte: „Ich denke, das reicht aus. Folgt mir!“


        Mit schnellen Schritten lief er in den Wald, vorbei an kleinen Flüssen und schneebedeckten Wiesen, die ganz langsam das Leben wieder entdeckten. Seen, auf denen noch eine dünne Eisschicht schwamm. Es war traumhaft schön. Die unberührte Natur … landschaftliche Schönheit, die wir noch nie zuvor gesehen hatten. Plötzlich hörten wir ein lautes Rauschen. Peter wurde langsamer und blieb schließlich stehen.


        „Leise! Hier gibt es viele Wanderer und Touristen. Benehmt euch einfach ganz normal.“ Er führte uns zu einem kleinen Pfad, der uns auf einen Wanderweg brachte.


        „Von hier aus ist es nicht mehr weit“, sagte er und lächelte voller Vorfreude.


        Richtig, schon jetzt trafen wir einige Wanderer. Auch sie schienen voller Vorfreude und Anspannung zu sein. Was wollte Peter uns nur zeigen? Das Getöse wurde immer lauter. Und da, durch die Bäume hindurch konnte man schon erahnen, was uns erwartete! Amélie sprang erfreut in die Luft.


        „Peter, so etwas hab ich ja noch nie gesehen. Es ist zauberhaft … so wunderschön!“


        „Warte, bist du direkt davorstehst“, steigerte er ihre Vorfreude.


        Wenig später sahen wir die ganze Pracht: einen Wasserfall von einer unglaublichen Höhe und Breite. Ich war so beeindruckt, dass mir die Sprache wegblieb. Amélie ging es nicht anders. Mit großen Augen verschlang sie die Eindrücke.


        „Peter, ich weiß nicht was ich sagen soll!“


        „Atemberaubend, oder?“ Zärtlich zog er sie an sich und küsste sie.


        „Weißt du“, begann er, „mir ist von meinen menschlichen Erinnerungen nicht viel geblieben, wie das bei allen Vampiren so ist, nehme ich an. Eine Geschichte versuche ich, mir allerdings zu bewahren.“ Er räusperte sich.


        „Als mein Vater 1974 meine Mutter kennenlernte, bat er sie, ihn auf einen Ausflug zu begleiten. Er brachte meine Mutter hierher. Und gestand ihr seine Liebe. Im Sommer darauf heirateten sie, ich kam ein Jahr später zur Welt“, lachte er. „25 Jahre später wollte er sie noch einmal überraschen. Es war der Tag ihrer Silberhochzeit. Alles war perfekt organisiert. Mein Vater bat mich, Hotelzimmer für die beiden zu reservieren. Sie sollten einen der schönsten Tage in ihrem Leben dort verbringen. Joanna und ich begleiteten die beiden, sozusagen als komplette Familie. Später dann“, Peter lächelte verlegen, „ließen wir die beiden allein. Das war so geplant, denn für den Abend hatte mein Vater ein romantisches Abendessen bei Kerzenschein geplant.“ Versonnen lächelte er in sich hinein.


        „Es war ein wunderschöner Tag. Wir haben viel gelacht, und … es war das letzte Mal, dass wir als Familie zusammen waren“, fügte er traurig hinzu.


        Ich schluckte. Was für eine Geschichte! Gerührt blickte ich zu Boden. Meine Augen wurden feucht. Ja, Halbvampire konnten weinen, dachte ich ... nur bitte nicht hier vor allen Leuten. Wieder eine Sache, die menschlich war und die ich nicht leiden konnte!


        Amélie sah Peter traurig an.


        „Mein armer Schatz, es tut mir so leid! Du vermisst deine Familie so sehr. Doch jetzt bin ich bei dir“, sie drehte sich zu mir, zeigte auf mich, „Und Noél gehört auch zu dir. Wir sind jetzt deine Familie! Sei doch bitte nicht mehr so traurig“, bat sie ihn. Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn zärtlich auf die Wange.


        Ich drehte mich weg. Wieder Zeit, zu gehen, dachte ich, aber Peter hielt mich zurück.


        „Bleib!“, lächelte er. „Wir sind schon fertig. Lasst uns jetzt zum Abendessen übergehen!“ Seine Augen funkelten übermütig.


        „Gute Idee“, rief Amélie.


        „Ich bin dabei!“, stimmte ich ein.


        Nachdenklich ließ ich den beiden einen Vorsprung. Auf was hatte ich Lust? Die Entscheidung wurde mir urplötzlich abgenommen und ich nahm die Fährte eines Elchs auf. Es dauerte nicht lang, bis ich ihn fand. Er graste auf einer kleinen Lichtung. Ich musste mich nicht gegen den Wind bewegen. Ich war zu schnell, er konnte sich ohnehin nicht wehren.


        Eine Minute lang betrachtete ich das schöne Tier, bevor ich erbarmungslos zuschlug. Wie erwartet ahnte es nichts von seinem todbringenden Gegner.


        Es war kein Kampf. Zu schnell schlug ich mein Gebiss in seinen Hals. Das warme Blut befriedigte meinen Durst. Dieses Mal trank ich langsam, ohne Hast, bis kein Tropfen mehr in ihm war.


        Ein Knacken im Geäst ließ mich wachsam aufhorchen. Vorsichtig sah ich mich um. Ich war allein, nicht gut ... gar nicht gut, dachte ich gerade, als ich ein leises Lachen wahrnahm. Amélie! Oh Mann, der Schreck saß mir noch immer in den Knochen.


        Keiner von uns wusste, ob sich der Mantelträger noch in der Nähe aufhielt … unter diesen Umständen war ich heilfroh, die beiden zu sehen. Erleichtert atmete ich auf.


        „Hat es geschmeckt?“, grinste Peter.


        „Ich kann nicht klagen! Und, was gab es bei euch?“


        „Puma“, erklärte Amélie, „Peter mochte lieber Schwarzbär!“, fügte sie hinzu.


        „Ah, nicht schlecht! Seid ihr noch auf der Suche?“, wollte ich wissen.


        „Nein, wir haben dich gesucht. Es ist schon spät, wenn du also noch in die Stadt willst ...?“


        „Ja, sicher, lasst uns zum Auto laufen.“


        Während der Unterhaltung hielt ich den Elch noch im Arm. Nun ließ ich ihn los und sprang auf.


        „Ein Wettrennen?“, schlug Amélie vor.


        „Ha-ha, da kann ich mir gleich den Namen Loser geben!“, maulte ich ironisch.


        Sie lachte. „Spielverderber!“


        „Meinetwegen, dann bin ich eben einer. Im Moment mag ich nur nicht allein durch den Wald laufen.“ Ich senkte meinen Kopf.


        „Oh, entschuldige, Noél, dumm von mir, daran hatte ich nicht gedacht. Natürlich hast du Recht. Wir dürfen dich nicht allein im Wald lassen. Das ist zu gefährlich.“ Amélie nahm mich in den Arm.


        „Wo war ich nur mit meinen Gedanken?“, sagte Peter schnell. „Es wird nicht wieder vorkommen. Versprochen!“


        „Nun, ich bin ja kein kleines Kind, aber allein hier im Wald komme ich mir wie Freiwild vor, solange der Mantelträger unter uns sein könnte.“


        „Selbstverständlich!“, sagten beide schuldbewusst.


        „Lasst uns zum Auto laufen, sonst komme ich heute nicht mehr in die Stadt“, schubste ich die beiden frech an und lief los.


        „He, na warte!“, rief Amélie.


        Sie ließen mir einen Vorsprung, aber nur so weit, dass sie mich noch im Blick hatten. Nett! Sehr nett! Ich wusste genau, dass sie mich locker einholen konnten, wenn sie nur wollten. Dieses Mal nahm ich es einfach hin und freute mich, als Erster am Auto zu sein.


        


        Am frühen Abend, gegen halb sieben, waren wir wieder zu Hause. Ich ging gleich auf mein Zimmer, um mich frisch zu machen. Schließlich wollte ich eine Frau beeindrucken. Das sollte man nicht mit Flecken auf dem Shirt tun.


        Keine Blutflecken, aber irgendwie hatte ich es geschafft, mich mit feuchter Erde zu beschmieren. Ich zog mich also aus und stieg in die Dusche.


        Das heiße Wasser tat gut. Heute wollte ich mir keine Gedanken über den Verlauf des Abends machen. Es sollte alles seinen natürlichen Gang nehmen. Ich würde in die Stadt fahren, aussteigen und mich ins Café setzen. Alles einfach auf mich zukommen lassen … ja, das war eine gute Idee.


        Ich drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Mist, ich hatte das Handtuch auf dem Bett liegen lassen. Vorsichtig schlüpfte ich tropfnass aus dem Bad.


        Mein Blick fiel auf den Spiegel im Wandschrank. Mit einer Hand nahm ich das Handtuch vom Bett, während ich mich prüfend anschaute.


        Mir gefiel, was ich sah. Lange, sehnige Beine, die Schultern passten in der Breite genau zu meinen schmalen Hüften, mein Bauch war flach.


        Ich war kein Herkules wie Peter, doch unter meiner Haut zeichneten sich die Muskeln deutlich ab. Das schwarze Haar umrahmte mein Gesicht perfekt. Die gebräunte Haut bildete einen guten Kontrast zu den stahlblauen Augen.


        Plötzlich war es mir peinlich, mich so zu betrachten. Schnell nahm ich das Handtuch, wickelte mich ein und verschwand wieder im Bad um mich anzukleiden.


        


        Es war kurz nach sieben. Ich musste mich beeilen. Ich nahm zwei Stufen auf einmal auf dem Weg nach unten.


        „Wow! Was hast du denn vor?“, anerkennend hob Peter den Kopf.


        Die beiden hatten es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht.


        „Unters Volk mischen“, gab ich lächelnd zurück.


        „Komm nicht so spät nach Hause! Und pass auf dich auf!“, ergänzte Amélie.


        „Ja, Maman!“, rief ich lachend, nahm die Autoschlüssel und verließ das Haus.


        Schnell, sehr schnell fuhr ich in die Stadt. Halb acht! Ohne mir noch einmal über irgendwas Gedanken zu machen, stieg ich aus und betrat das Café.


        Joanna war dabei, die Tische abzuwischen. Die Glocke an der Tür machte sie auf mich aufmerksam. Ein Lächeln löste ihren müden Gesichtsausdruck ab.


        „Hi, schön, dass du es noch geschafft hast. Aber wir schließen gleich.“


        „Bekomme ich noch einen Kaffee?“, fragte ich.


        Mit einem Blick zu dem jungen Mann hinter dem Tresen – jenem, den ich gestern Abend mit ihr scherzen gesehen hatte – fragte sie: „Luke … kann er?“


        „Klar, es ist noch nicht acht!“ Dabei sah er mich eigenartig an.


        Ich nickte: „Danke, schwarz bitte.“


        Abschätzend setzte ich mich an den Tresen. Warum schaute mich dieser Typ so an?


        Joanna brauchte noch eine Weile, bis im Café alles in Ordnung war. Luke stellte mir währenddessen den Kaffee hin.


        „Hi, ich bin Luke“, begann er das Gespräch.


        Ich reichte ihm die Hand: „Ich bin Noél.“


        „Komischer Name … du kommst wohl nicht von hier?“, fragte er.


        „Nein, wir sind neu in der Stadt.“


        „Wir?“


        „Ja, meine Schwester Amélie und ich“, ließ ich ihn wissen.


        „Was treibt euch in so eine Gegend?“, fragte er kopfschüttelnd.


        „Hmm, warum bist du hier?“, konterte ich.


        „Touché!“ Er lachte. „Ich war eine Weile in Vancouver.“


        „Aber, du bist hier geboren?“


        „Ja, und aufgewachsen, zur Schule gegangen und der ganze Mist.“


        „Was hat dich nach Vancouver verschlagen?“, wollte ich wissen.


        Er lächelte, verzog dann aber den Mund: „Die Liebe!“


        „Und jetzt? Warum bist du dann wieder da?“


        „Liebe aus! Sie hat mich abserviert!“ Er sah nicht glücklich aus.


        „Oh, das tut mir leid!“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


        „Ich habe noch nicht aufgegeben!“ Er hob stolz den Kopf: „Ich kämpfe!“


        „Äh …“, nervös blickte ich mich um. Wir und Joanna waren allein im Café, „ist sie hier?“


        Angespannt hielt ich die Luft an.


        Er lachte, schüttelte mit dem Kopf und schien genau zu wissen, worauf ich hinauswollte.


        „Nein, nicht hier im Café. Das wolltest du doch wissen, oder?“


        Er grinste mich frech an. Verlegen schaute ich nach unten.


        „Erwischt!“, gab ich zu. „Entschuldige bitte!“


        „Kein Problem, ich kann dich verstehen, Joanna ist spitze! Ich mag sie sehr.“


        Mein Blick traf seine Augen, und schon wieder begriff er.


        „Nicht, was du denkst. Wir sind Freunde, nur Freunde!“


        Das sagte er mit solch einem Nachdruck, dass ich ihm, auch wenn ich seine Gefühle nicht sehen konnte, sofort Glauben schenken musste.


        „Oh Mann, ich muss mich schon wieder entschuldigen.“


        „Ich versteh dich, ich bin auch mächtig eifersüchtig!“


        „Ach ja?“


        „Ja. Zum Beispiel gestern Abend, als du dich mit Kate unterhalten hast.“


        „Kate?“, das verwirrte mich.


        „Ja!“ Er sah mich vielsagend an.


        „Ich hab Kate gestern erst kennengelernt, sie hat mir die Haare geschnitten.“


        Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


        „Kate! Ah ja, sie ist also …“, ich machte eine ausschweifende Handbewegung „Sie ist?“


        „Ja, sie ist!“ Er polierte die Gläser weiter und stellte sie in den Schrank.


        „Oh …“, weiter kam ich nicht.


        „Und als ihr beide euch am Wagen unterhalten habt ...“


        „Ich verstehe. Da hast du gedacht …“, jetzt war mir klar, warum er mich eben so seltsam angeschaut hatte. Er nahm an, ich und Kate … puh!


        „Eifersucht kann einen schon ganz schön in Verlegenheit bringen!“, bemerkte ich kopfschüttelnd.


        „Und ich dachte, du und Joanna, so innig …“


        Er lachte: „Ich verstehe! Du hast gedacht, da läuft was.“


        Ich nickte. Noch einmal sah ich ihm in die Augen, ich wollte sichergehen, dass er die Wahrheit sprach. Da war nichts Böses oder Hinterhältiges. Nur ein Mann, der unerwidert liebte.


        „Ich brauche was Härteres!“, sagte er schließlich. „Du auch?“


        Ich verstand nicht.


        „Möchtest du auch einen?“ Er winkte mit einer Schnapsflasche. Ich hatte noch nie Alkohol getrunken. Sollte ich gerade jetzt damit anfangen?


        „Ein andermal!“, lächelte ich und gab ihm ein Zeichen mit den Augen Richtung Joanna.


        „Ah, okay, verstehe!“ Er zuckte mit den Schultern und schenkte sich einen Schnaps ein. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was Luke sich da einschenkte, schüttelte es mich, als ich seinen verzogenen Gesichtsausdruck sah.


        Er lachte. „Du bist eigentlich auch noch zu jung dafür“, stellte er fest. An Joanna gerichtet sagte er:


        „Du kannst jetzt Schluss machen, ich schließ schon ab!“


        „Danke, Luke, du hast was gut bei mir!“ Sie nahm ihre Schürze ab und warf sie auf den Tresen.


        „Schon gut! Viel Spaß euch beiden!“, und viel leiser an mich gerichtet: „Benimm dich, sie ist was Besonderes!“


        „Du kannst dich darauf verlassen!“ Ich rutschte vom Hocker, fasste Joanna um die Taille und schob sie zur Tür hinaus.


        Da standen wir nun, zusammen vor dem Café. Mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, was ich jetzt tun sollte.


        Joanna sah mich an und schien auf irgendetwas zu warten. Schließlich fragte sie mich: „Wollen wir ins Kino oder lieber spazieren gehen?“


        Sie zitterte jetzt schon vor Aufregung, also war das mit dem Spazierengehen keine gute Idee. Kino, das hörte sich weitaus besser an!


        „Weißt du, welcher Film läuft?“


        „Ich bin nicht sicher, lass uns einfach nachschauen.“


        „Prima!“, es war mir peinlich, dass ich so unvorbereitet neben ihr stand. Ich wusste noch nicht einmal, wo das Kino war! Am Liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken, leider war gerade das, Vampiren nicht möglich ...


        Joanna spürte meine Unsicherheit. Sie hakte sich bei mir ein und zog mich mit.


        „Ich bin froh, dass euch heute bei dem Brand nichts geschehen ist!“, begann sie das Gespräch.


        „Wir waren nicht in Gefahr“, gab ich kleinlaut zurück.


        Es fiel mir schwer, ein Gespräch zu führen. Panik ergriff mich! Bekomme ich nicht einmal ein Gespräch hin?, tadelte ich mich selbst.


        „Wie geht es deiner Großmutter?“, fragte ich sie.


        „Es geht ihr gut. Danke“, antwortete sie mir.


        Schweigend liefen wir nebeneinander her.


        Konversation sieht anders aus … ich überlegte, was ich ihr von mir erzählen konnte, denn alles, was ich zu sagen hatte, würde sich um Vampire und Halbvampire drehen. Kein gutes Gesprächsthema.


        Und wenn sie von sich erzählte, würde sie erwarten, dass ich aus meinem Leben erzählte. Ein Teufelskreis! Ich hätte mich bedeutend besser vorbereiten müssen. Unzufrieden mit mir selbst schüttelte ich mit dem Kopf.


        „Was ist?“


        „Hmm, ich ärgere mich gerade, dass ich noch nicht mal weiß, wo das Kino ist!“, versuchte ich abzulenken.


        „Aber ich!“, sie lachte und zog mich in eine Seitenstraße.


        Die große Anzeigetafel, die auf einmal auftauchte, blendete mich.


        „Oh“, sagte ich. „Da ist es ja!“


        Wir lachten beide.


        An der Kasse stand „PS: Ich liebe dich!“ Sehr treffend, dachte ich, hatte aber keine Ahnung, um was es in dem Film ging.


        „Cool! Ich liebe diesen Film!“, rief Joanna begeistert. Fragend drehte sie sich um: „Aber wenn du ihn nicht … ich meine, das ist …“


        Ich zuckte mit den Schultern: „Ich kenne den Film nicht!“


        „Ehrlich nicht?“, wollte Joanna wissen.


        „Nein“, gab ich zu.


        Sie schaute ein wenig bedenklich. „Eigentlich mehr ein Frauenfilm … mit Gefühlen, Liebe und so …“, versuchte sie zu erklären.


        Da war ich richtig, vielleicht konnte ich etwas lernen.


        „Nur zu, wenn du ihn gern sehen möchtest.“


        „Ich weiß nicht!“, druckste sie herum.


        Ich ging zur Kasse. „Zweimal bitte!“


        „Gern!“, gab die junge Frau mit einem strahlenden Lächeln zurück.


        Joanna stand sofort Besitz anmeldend neben mir, worauf die Kassiererin ihr sichtliches Interesse an mir verlor. Ich lächelte. Langsam begriff ich, welchen Eindruck ich auf Frauen machte. Aber für mich gab es nur Joanna. Deshalb legte ich bestätigend meinen Arm um ihre Taille.


        Erfreut über die Geste lächelte sie mich an. Am liebsten würde ich sie jetzt küssen, dachte ich. Aber wie? Würde ich den Mut jemals aufbringen?


        Der Vorspann lief schon. Leise suchten wir unsere Plätze.


        Wahrscheinlich, um kein Aufsehen zu erregen, gab uns die Kassiererin Plätze in der hintersten Reihe. Ich war zu naiv, um etwas anderes zu vermuten ...


        Vor uns saßen einige Pärchen. In den meisten Fällen lag die Frau im Arm ihres Geliebten. Obwohl ich nicht sicher war, legte auch ich meinen Arm vorsichtig um Joanna.


        Unerwartet, doch erhofft schmiegte sie ihren Kopf an meine Schulter. Ein warmes Gefühl durchströmte mich. Ihr Atem, der sacht meine Brust streifte, machte mich wahnsinnig. Ihre Hand suchte meine. Ich fühlte mich wie im Himmel, gleichzeitig stand ich vor dem Tor zur Hölle. Meine Gefühle schlugen Purzelbäume.


        Ich wusste, ich liebte diese Frau mehr als mein Leben, und doch, ihr Geruch, so nah! Noch nie war ich so verwirrt gewesen. Jetzt brauchte ich meine volle Konzentration. Das Paar in der Sitzreihe vor uns küsste sich. Bestimmt erwartete Joanna das auch. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich es wagen durfte.


        Langsam gewöhnte ich mich an ihren Geruch. Je länger ich bei ihr war, umso selbstsicherer wurde ich.


        Ich begann, zu überlegen. War es tatsächlich der menschliche Geruch, der mich eben in Verlegenheit brachte, oder einfach nur der Duft der Frau, der ich in völliger Hingabe verfallen war? Letzteres schien mir eher zuzutreffen.


        Zärtlich strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah zu mir auf. Unsicher wich ich ihrem Blick aus.


        Bis jetzt hatte ich noch nichts von dem Film mitbekommen. Mein eigenes Gefühlsleben hielt mich auf Trab. Er handelte tatsächlich von Liebe. Liebe bis in den Tod und darüber hinaus. Genau das fühlte ich. Joanna würde immer die Liebe meines Lebens sein.


        Jetzt war ich es, der ihren Blick suchte. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hand, streichelte zärtlich ihre samtenen Wangen. Wie verzaubert zog ich mit den Fingern ihre Lippen nach, die sich leicht öffneten. Sie war so wunderschön!


        Ich blickte in die schönsten Augen der Welt – smaragdgrün, liebevoll, berauschend ...


        Langsam, sehr langsam senkte ich meinen Kopf. Ich wollte ihr Zeit geben, sich zu entscheiden, ich wollte keinen Fehler machen, nicht noch einen!


        Ihre Lippen kamen näher. Ein Zeichen?


        Ja, ich konnte es in ihren Augen sehen. Sie war bereit ...


        Behutsam legte ich meine Lippen sacht auf die ihren.


        Vorsichtig suchend, findend, vereinend!


        Ich spürte, wir wussten beide, dieser Kuss würde uns auf ewig binden! Es war wie ein Versprechen, das wir uns gaben. Ohne ein Wort, zärtlich, unveränderlich, unerschütterlich, bis dass der Tod uns schied!


        Wir konnten uns nur schwer voneinander lösen, so warteten wir eng umschlungen auf das Ende des Films.


        Als ob ich meine Schüchternheit und meine Angst im Kino abgeben konnte, brachte ich Joanna mit einer neuen gewonnenen Selbstverständlichkeit nach Hause.


        Mit der gleichen Hingabe wie vorher im Kino küssten wir uns leidenschaftlich vor ihrem Haus. Mein Gefühl sagte mir, Joannas Großmutter beobachtete uns. In einem der Fenster bewegte sich die Gardine. Amüsiert machte ich Joanna darauf aufmerksam. Sie lachte leise.


        „Entschuldige, sie macht sich nur Sorgen!“


        Ich nickte. „Schon gut. Darf ich dich morgen abholen? Vielleicht zum Abendessen?“


        „Du kennst die Antwort“, flüsterte sie verschämt.


        „Ich werde um acht hier sein! Einverstanden?“


        Mein Blick suchte den Ihren.


        „Ich zähle die Stunden“, hauchte sie.


        Voll Glück nahm ich sie in die Arme und suchte noch einmal zum Abschied ihre Lippen, bevor ich mich auf den Heimweg machte.


        


        

      

    

  


  
    
      Die Stunde der Wahrheit


      
        Es war Mitternacht, als ich liebestrunken nach Hause kam. Ich hätte die ganze Welt umarmen können!


        „Maman!“, rief ich schon vor der Tür.


        Sofort stand Amélie auf der Terrasse.


        „Ist was passiert, geht es dir gut?“, zischte sie.


        „Maman!“


        Sie atmete heftig aus. „Musst du mich so erschrecken?“


        „Hab ich doch gar nicht, ich hab dich nur gerufen!“


        „Mitten in der Nacht! Was ist denn los?“


        Peter stand bereits hinter ihr. Nun war ich nicht mehr sicher, ob und was ich erzählen sollte. Würde er mich als 'Schwager' mögen oder mir den Kopf abreißen?


        Als Amélie in meine Augen sah, wusste sie sofort, was passiert war.


        „Komm erst einmal ins Haus“, schlug sie deshalb vor.


        Mein Höhenflug endete jäh. Peter schien verärgert über unsere Geheimnisse.


        „Darf ich fragen, was hier los ist?“


        Amélie, die ihn um einiges besser kannte als ich, begann langsam: „Peter, kannst du dich noch an den Tag erinnern, als wir uns unsere Liebe geschworen haben?“


        „So lange ist das noch nicht her, Liebling!“, witzelte er und versuchte sie zu küssen.


        „Schatz, jetzt warte mal.“


        „Gut, wie du willst.“ Er ließ sie verunsichert los.


        „Also … Noél hat sich auch verliebt …“, erklärte sie vorsichtig.


        „Prima! Wer ist die Glückliche? Kenne ich sie? Erzähl mal! Mach es nicht so spannend!“, forderte er grinsend.


        „Ähm, genau darum geht es“, sagte Amélie.


        „Worum?“


        Ich hielt mich im Hintergrund und kampfbereit.


        „Na, um das Mädchen.“


        „Ist sie noch zu jung?“, fragte er schneidend.


        Das reichte. Was dachte er sich bloß? Immerhin war ich der Ältere! Verärgert trat ich vor ihn, und mit lauter, deutlicher Stimme und allem Stolz, den ich aufbringen konnte, sagte ich:


        „Ich liebe deine Schwester Joanna! Und sie mich! Das will ich gleich klarstellen!“


        Völlig verdattert stand er da, nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen. Er schaute mich an, dann Amélie, die entschuldigend mit den Schultern zuckte, dann wieder mich.


        Langsam fand er seine Sprache wieder:


        „Ihr wollt mir sagen, ihr habt mich die ganze Zeit zum Narren gehalten, weil Noél ein Auge auf Joanna geworfen hat?“


        Amélie und ich senkten gleichzeitig den Blick zu Boden.


        „Ich werde sie nicht aufgeben!“, erklärte ich ungefragt. „Egal, was du sagst oder tun wirst, sie gehört zu mir! Ich liebe sie mehr als mein Leben!“, giftete ich ihn an.


        Stille ... endlose Stille, so schien es mir.


        Die Augen zu Schlitzen gepresst schaute er mich an.


        Plötzlich platzte er laut lachend heraus: „Hahaha, genial! Etwas Besseres konnte Joanna gar nicht passieren!“


        Amélie und ich sahen uns an, als würden wir nicht richtig verstehen.


        „Was schaut ihr denn so, was habt ihr denn gedacht? Es gibt niemanden, der mir lieber wäre!“ Er schlug mir auf die Schulter und umarmte mich herzlich.


        „Willkommen in meiner Familie ... äh, Schwager?!“ Er lachte lauthals!


        „Dann hast du … nichts dagegen?“, stotterte ich.


        „Warum sollte ich?“, überrascht hob er die Augenbrauen.


        „Ja, also, du sagtest doch: ,Der muss zuerst einmal an mir vorbei!‘“ Ich wiederholte seine Aussage in exakt seiner Stimmlage.


        „Wusste ich, dass du Absichten hegst? Ich muss schon sagen, ihr habt mich ganz schön hinters Licht geführt! Zumal das gar nicht nötig gewesen wäre“, beschwerte er sich.


        Amélie strahlte wie ein Weihnachtsbaum, hüpfte auf Peter zu, legte ihre Arme um seinen Hals, küsste ihn und rief:


        „Du bist einfach der Beste! Ich bin so froh, dass du einverstanden bist. Noél liebt Joanna wirklich! Vertrau ihm! Er wird dich nicht enttäuschen!“


        Er hob sie hoch und lachte sie an: „Ich weiß, Liebling! Joanna kann sich glücklich schätzen. Wie gern würde ich ihr gratulieren und sie eines Tages zum Altar führen.“ Er klang ein wenig traurig. Da kam mir eine Idee.


        Wenn Joanna meine Frau werden sollte – und bei dem Gedanken drehte sich alles in meinem Kopf –, musste sie vorher die ganze Wahrheit erfahren. Sie sollte wissen, worauf sie sich einließ. Zweifel überkamen mich. Ich wusste nicht, ob sie damit klarkommen würde. Ich würde immer wie ein junger Mann aussehen, sie hingegen altern und irgendwann sterben. So weit hatte ich bis dahin noch gar nicht gedacht.


        Durfte ich es überhaupt so weit kommen lassen? Ich wurde immer unruhiger.


        „Was ist los, freust du dich gar nicht?“, flötete Amélie. Auch sie schien, darüber nicht nachgedacht zu haben.


        Wie naiv ich doch war!


        „Doch, natürlich freue ich mich. Nur, als Peter eben vom Altar sprach, also … ich hatte bis jetzt nicht an die Konsequenzen gedacht.“


        „Was meinst du, Noél, hast du plötzlich Bedenken bekommen?“ Es schien, als wäre sein Ton nicht mehr ganz so freundlich.


        „Was redest du da?“, gab ich wütend zurück „Nur ich bin ein Crudus – halb Vampir, halb Mensch. Versteht ihr? Ich bin unsterblich. Sie wird irgendwann sterben, während ich immer leben werde. Joanna, ein Mensch! Irgendwann werde ich sie verlieren“, flüsterte ich traurig.


        „Überhaupt“, wurde ich wieder lauter, „Sie hat ein Recht zu wissen, wer oder besser was ich bin. Auch was du bist“, dabei sah ich Amélie an.


        Und an Peter gerichtet:


        „Auch dich wird sie dann wiedersehen, verkraftet sie das? Wie soll sie das verstehen?“, funkelte ich ihn aufgeregt an.


        „Jetzt mach mal halblang, zu viele Fragen! Aber du hast Recht, es wird nicht einfach werden. Vor allem wird es ihre Entscheidung sein! Sie kommt doch morgen zum Abendessen, oder?“


        „Ja, so ist es geplant, ich hole sie um acht vom Café ab.“


        „Gut, lasst uns einen Plan schmieden. Wir dürfen sie nicht erschrecken. Sie muss sich entscheiden. Allerdings könnte das auch bedeuten, dass ihr noch in der Nacht die Stadt verlassen müsst.“ Er sah uns ernst an.


        „Und du? Was ist mit dir?“, wollte Amélie wissen.


        „Wenn es schiefgeht, begleite ich euch natürlich. Wir gehören zusammen!“ Er gab ihr einen Kuss.


        „Und wenn alles gut geht, bin ich die Extra-Überraschung. Das wollte ich schon immer mal sein“, lachte er spitzbübisch.


        „Morgen“, sagte ich betroffen.


        „Lass den Kopf nicht hängen! Joanna ist eine starke Frau! Und sie liebt dich! Liebe versetzt Berge!“, versuchte Peter mich zu trösten.


        „Jetzt geh erst einmal ins Bett“, schlug Amélie vor.


        „Ruh dich aus. Peter und ich kümmern uns um den morgigen Abend“, versprach sie.


        „Ich bin wirklich erledigt!“, gab ich zu. „Gute Nacht, ihr beiden!“, wünschte ich, als ich mich vom Stuhl aufrappelte und auf den Weg nach oben machte.


        Zum Duschen hatte ich keine Lust mehr. Daher legte ich mich angezogen aufs Bett und verschränkte die Arme hinter dem Nacken.


        Noch vor einer Stunde war ich der glücklichste Mensch … äh, Crudus der Welt. Jetzt marterten mich Zweifel und Schuldgefühle, weil ich nicht zuerst nachdachte und mich ihr dann näherte.


        Die Liebe machte mich buchstäblich blind. War es überhaupt möglich, selbst wenn Joanna sich endgültig für mich entschied, ein glückliches Leben als Paar zu führen? Wo sollten wir leben? Ungleich als Paar, ich ewig jung, sie stetig alternd! Wieder ein Leben im Verborgenen?


        Der Gedanke daran machte mich wütend. Selbst wenn ich dieses Übel in Kauf nahm und die neu gewonnene Freiheit gern für sie aufgab, war Joanna dazu bereit?


        Ich musste ihr alles, wirklich alles erzählen! Nichts auslassen oder beschönigen. Ihr klarmachen, was sie für mich aufgeben würde! Aber konnte ich das verlangen? Wäre das Liebe? Ich wusste es nicht.


        


        

      

    

  


  
    
      Offenbarungen


      
        Die Sonne kitzelte mich wach. Ich schaute auf die Uhr. Wie lang hatte ich geschlafen? War es wirklich schon Mittag? Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und schaute zur Vorsicht nochmal. Zwölf Uhr mittags.


        Na toll! Genervt sprang ich auf. Ein Blick in den Spiegel erinnerte mich daran, dass ich die Nacht völlig angezogen im Bett verbrachte. Ungläubig schüttelte ich mit dem Kopf. Ich entledigte mich meiner Kleidung und holte die verpasste Dusche von letzter Nacht nach.


        Das warme Wasser entspannte mich aufs Neue. Hier fiel mir das Denken leichter. Zurück kamen die Zweifel und die Schuldgefühle, doch damit wollte ich mich im Moment nicht beschäftigen.


        Da ich den größten Teil des Tages zu Hause verbringen wollte, entschied ich mich nach dem Duschen für Jeans und ein hellblaues, langärmliges Schlabber-Shirt.


        Amélie und Peter erwarteten mich schon.


        „Guten Morgen, Langschläfer!“, neckte mich Peter. „Hunger?“


        „Nicht wirklich“, gab ich zu. „Ich bin zu aufgeregt!“


        „Das wird mit leerem Magen nicht besser“, klärte er mich auf.


        „Na gut, dann aber bitte nur Kaffee und Toast“, gab ich mich geschlagen.


        Er lachte, er schien es tatsächlich zu mögen, sich um mich zu kümmern.


        „Lass mir meine Freude, vielleicht kann ich dich ja nicht mehr lang bekochen.“ Dabei schielte er lächelnd in meine Richtung.


        Zuerst begriff ich nicht, was er meinte und sah ihn verständnislos an.


        „Na, vielleicht wird Joanna das bald übernehmen“, versuchte er mir klar zu machen.


        „Da bin ich nicht so sicher“, grummelte ich.


        „Jetzt warte doch erst einmal ab. Du weißt doch gar nicht, wie sie reagiert.“


        „Und ich weiß nicht, wie ich ihr die Wahrheit sagen soll!“, grollte ich aufgebracht.


        „He, beruhige dich!“, mischte sich Amélie ein. „Peter und ich haben heute Nacht darüber gesprochen.“


        „Ja, und? Ich hätte ihr gleich sagen sollen, was ich bin!“, zischte ich noch immer aufgeregt.


        „Noél, durch Herumschreien wird nichts besser. Du hast einen Fehler gemacht, denk doch mal nach. Wenn Joanna nichts für dich empfinden würde, wäre es nie zu einem Treffen gekommen.“


        Da war etwas Wahres dran. Ich versuchte, vernünftig zu denken.


        „Du hast sie doch zu nichts gezwungen, oder?“, hakte Peter nach.


        Wutentbrannt giftete ich ihn an: „Wie kannst du so etwas von mir glauben?“


        „Ich habe nur nachgefragt, Noél. Natürlich traue ich dir das nicht zu. Ich meine nur, was auch immer zwischen euch beiden gestern Abend gelaufen ist, Joanna wollte es doch auch?“, versuchte er, auf mich einzugehen.


        Noch einmal rief ich mir die Geschehnisse der letzten Nacht ins Gedächtnis. Da war nichts Schmutziges oder Anzügliches. Wir waren nur glücklich … beide!


        „Wir haben uns nur geküsst“, sagte ich leise.


        „Siehst du. Sie wird heute Abend die Wahl haben. Lass sie entscheiden.“


        Peter setzte sich zu mir an den Tisch. „Ich weiß, du machst dir Vorwürfe. Vielleicht war es nicht deine beste Idee, aber es ist noch nicht zu spät. Kopf hoch, vertrau mir!“


        Langsam verrauchte meine Wut. Es war mir peinlich, wie ich mich benommen hatte.


        „Entschuldigt bitte“, bat ich, „Ich hab nur Angst, sie zu verlieren.“


        „Ich weiß“, Peter legte mir seine Hand auf die Schulter.


        Amélie trat zu mir. „Jetzt iss, wir haben noch einiges vor.“


        


        Nach dem Frühstück teilten wir die zu erledigenden Arbeiten auf. Amélie bat mich, das Auto zu waschen. Das stimmte mich froher, denn Hausputz war eine Arbeit, die ich von Grund auf hasste. Autos dagegen machten mir Spaß! War wohl so ein Männer-Ding!


        Peter dagegen sollte sich um die Vorbereitungen für das Abendessen kümmern. Wie ich ihn kannte, würde es etwas ganz Außergewöhnliches geben. Französisch oder so.


        Amélie putzte das Haus und kümmerte sich um die Wäsche. Arbeitsteilung eben – wie in allen, ganz normalen Familien.


        Gut, ich gab zu, Amélie hatte am meisten zu tun. Ein kleines bisschen fühlte ich mich schuldig, aber nur ein kleines bisschen. Ich musste lächeln.


        Der blaue Ford hatte es wirklich nötig. Ich seifte ihn ab, spülte klar nach, polierte ihn auf Hochglanz. Die Ledersitze bearbeitete ich mit einem speziellen Mittel.


        Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach fünf. Mit dem Ergebnis war ich zufrieden. Der Ford sah aus wie neu! Zumindest, fast. Ich freute mich und packte meine Sachen zusammen, bevor ich zurück ins Haus ging.


        Ich war überwältigt von dem, was ich da sah, als ich die Tür öffnete. Amélie hatte ganze Arbeit geleistet. Alles blitzte, überall standen frische Blumen. Ich wusste nicht, wo sie die auf einmal hernahm. Mit dem Auto war sie jedenfalls nicht unterwegs gewesen ...


        Das Arrangement war unglaublich. Amélie hatte eine weiße Tischdecke aufgelegt. Das Gesteck im Zentrum der Tafel war wunderschön. Eine Efeuranke schlängelte sich gekonnt um einen Zweig, dazwischen befanden sich kleine rote und weiße Rosen, die sich gerade erst öffneten.


        Keine Ahnung, wie sie das gemacht hatte. Bis jetzt waren mir bei ihr derartige Fähigkeiten nicht aufgefallen.


        Rechts und links an den Stirnseiten des Tischs stand jeweils ein Kerzenleuchter, vermutlich sehr alt und aus Zinn. Dicke weiße Kerzen rundeten das Bild ab. Beeindruckend.


        Vier Platzdeckchen, die genau das Rot der Rosen in sich trugen, wurden eingedeckt. Weiße Stoffservietten mit einem roten Serviettenring lagen rechts neben jedem Platzdeckchen. Das Besteck war schlicht, die Gläser aus Kristall. Auch diese zierte ein Rand im bevorzugten Rot.


        Das Porzellan glänzte weiß, doch am Rand der Teller erkannte ich in geschwungener Schrift rote Initialen: N.D.


        „Bedeutet das Noél Dupont“? Verwirrt schaute ich Amélie an.


        Sie lachte. „Was hast du?“


        Ich hielt ihrem Blick stand. Sie seufzte, „gut, ich gebe zu, vielleicht hab ich etwas übertrieben, aber ich konnte nicht widerstehen!“


        „Sag mal, woher hast du das alles?“ Dabei fuchtelte ich mit beiden Armen über dem Tisch herum. Mein Gesichtsausdruck verriet, wie überrascht ich war.


        „Alles eine Sache der Vorbereitung! Nein, sagen wir, ich hab ein bisschen gezaubert“, lächelte sie. „Gefällt es dir?“


        „Jaaa“, sagte ich gedehnt. „Vielleicht ein bisschen viel, schließlich hatte ich heute noch nicht vor, zu heiraten“, beendete ich den Satz.


        Sie tat beleidigt und gleichzeitig empört. „Das alles hier“, ihr Blick schweifte über den gedeckten Tisch, „ist nicht annähernd, was du zu deiner Hochzeit erwarten darfst.“


        Die Arme vor der Brust verschränkt baute sich Maman vor mir auf. Das hatte sie früher oft getan, um mich in meine Schranken zu weisen. Allerdings wirkte es damals furchteinflößender auf mich – zumal sich jetzt auch ein Lächeln auf ihrem Gesicht breitmachte.


        „Okay, Maman, wenn du meinst. Es sieht wundervoll aus. Danke!“ Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


        „Gern, mein Kind!“, sagte sie und küsste mich auch.


        Peter beobachtete das Schauspiel aus dem Hintergrund. Sein leises: „Mach dir nichts daraus, ich kann ihr auch nicht widerstehen!“ brachte mich zum Lachen.


        „Was wirst du heute kochen?“


        „Lass dich überraschen!“


        „Ich hoffe, man kann es auch essen!“


        „Konntest du dich je beklagen?“, konterte er.


        „Bis jetzt noch nicht“, gab ich zu.


        „Also gut, dann werde ich mich langsam mal fertigmachen und in die Stadt fahren. Und was soll ich sagen, wenn Joanna mich fragt, was es zu essen gibt?“, versuchte ich, ihn noch einmal zu locken.


        „Sag einfach, das wird eine Überraschung!“, grinste er.


        „Du liebst es, mich im Unklaren zu lassen, oder?“


        „Stimmt, es macht Spaß, dich auf die Schippe zu nehmen!“, gab er ganz offen zu und lachte unverhohlen.


        Ein wenig verärgert, weil mich meine Neugier so plagte, stampfte ich die Treppen hinauf. Er war mir haushoch überlegen, obwohl er doch alterstechnisch im Vergleich zu mir ein kleiner Junge war. Schließlich war ich über 220 Jahre alt. Er gerade mal 34 … lachhaft!


        Aber er lebte ein reales Leben. Ich dagegen verbrachte 219 Jahre freiwillig in einer Hütte in den Pyrenäen. Eingesperrt, oder besser: auf eigenen Wunsch isoliert.


        Wie auch immer man es nennen wollte, er verfügte über reale Lebenserfahrung und davon war ich weit entfernt. Unzufrieden betrat ich mein Zimmer. Ich musste mich umziehen.


        Planlos durchwühlte ich meinen Schrank. Über Klamotten hatte ich mir bis jetzt nicht viele Gedanken gemacht. Kurzerhand entschied ich mich für eine dunkle Jeans und einen cremefarbenen Pulli. Mit den Händen durchwühlte ich noch schnell mein Haar. Äußerst praktisch, dieser Haarschnitt. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, dann konnte es losgehen. Auf dem Weg nach unten schlüpfte ich noch schnell in meine Jacke. Peter stand noch immer am Herd. Amélie leistete ihm Gesellschaft.


        „Wann wirst du wieder zurück sein?“, fragte Peter,


        „Joanna hat um acht Uhr Feierabend. So um halb neun, denke ich ...“


        „Perfekt, bis dahin wird alles fertig sein. Ich werde mich oben aufhalten. Viel Glück!“


        „Danke, das werde ich brauchen“, gab ich unsicher zurück.


        Beide lächelten mir aufmunternd zu.


        Im Auto drehte ich das Radio auf volle Lautstärke. Die Musik sollte mich ablenken. Meine Nervosität steigerte sich von Kilometer zu Kilometer, den ich der Stadt näherkam. Es war kurz nach sieben, als ich das Auto vor dem Café parkte.


        Luke sah mich gleich und hob seine Hand zum Gruß. Ich grüßte zurück, während ich die Eingangstür öffnete.


        „Pling-Pling“ schellte die Glocke, sofort drehte sich Joanna in Richtung Tür.


        Ein zauberhaftes Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Alle Bedenken waren dahin. Ich würde nicht ohne sie leben können, durchfuhr es mich. Es wäre einfach nicht möglich!


        Lachend kam sie auf mich zu, legte ihre Arme um meinen Hals und küsste mich. Einfach so, ohne sich Gedanken darüber zu machen. Luke grinste.


        „Welch stürmische Begrüßung“, flüsterte ich in ihr Ohr.


        Sofort trat sie einen Schritt zurück.


        „So hatte ich das nicht gemeint!“, fuhr ich leise fort und zog sie, indem ich ihre Taille umfasste, sanft zu mir. Sie wurde verlegen. Ein zartes Rot schlich sich in ihre Wangen. Es passte hervorragend zu ihren smaragdgrünen Augen, in denen ich gerade versank. Ein Räuspern holte mich zurück. Es war Luke und grinste nun noch breiter.


        „Muss Liebe schön sein!“, er verdrehte schmachtend die Augen.


        Joanna lächelte ihn an. „Sei nicht traurig, du wirst auch bald wieder glücklich sein!“, versicherte sie.


        Luke lachte und winkte ab, aber wir wussten, er litt sehr unter der Trennung von Kate.


        „Joanna hau ab, ich kann dich heute nicht mehr sehen! Den Rest schaffe ich allein!“, grollte Luke gespielt.


        „Du bist der Größte! Danke!“ Sie löste sich von mir und lief zu Luke, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


        Ich tat beleidigt: „Siehst du und schon bin ich abgeschrieben ...“, klagte ich wehmütig, „Dabei sagte sie erst kürzlich, ich sei der Beste ...“


        Schnell kam sie zu mir zurück.


        „Was redest du denn da? Natürlich nicht … das weißt du doch!“, sie wollte sich erklären, schien meinen Witz nicht verstanden zu haben.


        Zärtlich zog ich sie an mich „Entschuldige, ich hab dich nur ein wenig aufziehen wollen“, beruhigte ich sie lächelnd.


        „Das ist nicht witzig, Noél Dupont!“, sagte sie tadelnd, lächelte dabei aber süß.


        „Ja, M‘am! Es wird nicht wieder vorkommen!“, versprach ich amüsiert.


        „Okay, dann verzeihe ich dir noch einmal.“ Sie gab mir einen kleinen lieb gemeinten Stoß in die Seite.


        „Lass uns gehen, ich hole noch schnell meine Jacke.“


        „Gut, dann gebe ich Amélie noch schnell Bescheid, dass wir früher zum Abendessen da sind!“, rief ich ihr hinterher und holte mein Handy aus der Tasche.


        „Amélie? Wir kommen früher, ist das in Ordnung? Joanna konnte sich früher freinehmen“, erklärte ich.


        Einen Moment war Stille.


        „Ja, ich habe verstanden, alles wird bereit sein!“, antwortete Amélie kurz.


        „Danke, bis gleich!“ Ich legte auf.


        Zehn Minuten später saßen wir schon im Auto auf dem Weg nach Hause. Joanna kuschelte sich an meine Schulter. Wir genossen die Zweisamkeit, ohne zu sprechen. Erst als wir fast vor dem Haus waren, fragte sie: „Weiß Amélie von uns, von unserer Liebe?“


        „Sie weiß es, ich habe ihr gestern Nacht noch alles erzählt“, gestand ich.


        Sie lächelte glücklich. „Sehr gut, Heimlichkeiten finde ich furchtbar!“


        Mein Körper versteifte sich. Hatte sie eben furchtbar gesagt? Panik krabbelte in mir hoch. Aber jetzt war es zu spät. Heute Abend würde sie alles erfahren und ich würde sie verlieren.


        Nervös parkte ich das Auto. Und nachdem wir die drei Stufen zur Terrasse hinauf gegangen waren, nahm ich sie noch einmal in den Arm.


        „Ich liebe dich über alles, bitte vergiss das nie!“, bat ich sie, dann öffnete ich die Tür.


        Amélie erwartete uns schon. Herzlich kam sie auf Joanna zu.


        „Hallo, Joanna! Ich freue mich sehr, dass du mit uns zu Abend isst.“


        „Danke für die Einladung! Ich bin gern hier“, entgegnete Joanna.


        „Gib Noél deine Jacke, das Essen ist gleich fertig. Entschuldigst du mich, bitte?“


        „Natürlich. Kann ich helfen?“


        „Nein danke, nicht nötig. Es ist schon fast fertig“, lachte Amélie und – an mich gewandt: „Kümmerst du dich bitte um die Getränke?“


        „Bin schon unterwegs! Joanna? Was möchtest du?“


        „Hmm, vielleicht ein Glas Wein?“


        „Gern, weißen oder roten?“


        „Weiß wäre toll.“


        Ich öffnete eine Flasche Chardonnay und reichte Joanna das Glas.


        „Danke! Möchtest du nicht?“


        „Im Moment lieber nicht“, versuchte ich, der Frage auszuweichen. Ich wusste nicht, wie mein Körper auf Alkohol reagieren würde.


        Sie schien ein wenig beschämt zu sein. Amélie merkte es sofort.


        „Noél, aber ich möchte gern eins“, bat sie mich lächelnd.


        Etwas verwirrt antwortete ich: „Entschuldige, natürlich gern!“


        Ich schenkte ein weiteres Glas ein und reichte es Amélie.


        Sie ging auf Joanna zu, stieß mit ihr an und sagte: „Auf einen schönen Abend!“


        Beide lächelten und tranken einen Schluck.


        Interessiert schaute ich zu. Noch nie hatte ich Amélie irgendeine Art von Alkohol trinken sehen. Es schien eine Premiere zu sein. Ich lächelte in mich hinein. Auf die Wirkung war ich gespannt.


        „Lasst uns essen“, forderte Amélie uns auf.


        „Es riecht wunderbar“, lobte Joanna.


        Amélie schmunzelte. „Danke!“ Sie zwinkerte mir zu.


        „Setzt euch, dann trage ich auf.“ Sie wandte sich zum Herd.


        Ich schob Joanna den Stuhl zurecht und setzte mich ihr gegenüber.


        Sie bewunderte die Tischdekoration. „So viel Mühe wegen mir“, sagte sie.


        „Nicht der Rede wert. Wir haben selten Gäste, deshalb nutze ich es aus“, lachte Amélie, während sie das Essen an den Tisch brachte.


        Peter hatte sich selbst übertroffen.


        „Das Abendessen besteht aus fünf verschiedenen Gängen“, warnte uns Amélie vor. Dabei lachte sie.


        Ich überlegte, wie Maman es anstellen wollte, mit uns essen. Noch in Gedanken versunken hörte ich, wie Amélie erklärte:


        „Hoffentlich nehmt ihr mir nicht übel, wenn ich mich beim Essen ein wenig zurückhalte. Ich habe beim Kochen schon so viel probieren müssen, ich glaub nicht, dass da noch was reingeht!“ Lachend zeige sie auf ihren Bauch. Joanna fiel in ihr Lachen ein.


        „Es freut mich, dass es anderen auch so geht. Ich bin nach dem Kochen auch immer schon satt. Großmutter schimpft deshalb so oft mit mir. Also mach dir keine Sorgen, ich kann dich gut verstehen.“


        Amélie zwinkerte mir zu. „Da habe ich Glück, auf so viel Verständnis zu treffen“, sagte sie gespielt erleichtert. „Jetzt lasst es euch schmecken, ich kümmere mich so lange um den Hauptgang“, sagte sie im Gehen. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Tisch nur noch für zwei gedeckt war.


        Bei Kerzenschein aßen wir einen Gang nach dem anderen. Immer wieder beteuerte Joanna, wie gut das Essen gelungen sei. Als das Dessert auf dem Tisch stand, setzte sich Amélie zu uns. Bis dahin plauderten wir über alltägliche Dinge, doch jetzt – das wusste ich – würde es an den schwierigen Teil des Abends gehen.


        Aber wie sollte ich beginnen?


        Amélie löste das Problem meisterhaft. „Joanna, wusstest du, dass wir in Europa geboren wurden?“


        „Nein, Noél hat noch nicht viel von euch erzählt.“


        Plötzlich wurde mir klar, dass ich meine Geschichte selbst erzählen musste. Deshalb fuhr ich fort:


        „Joanna, unser Leben, Amélies und meins, ist alles andere als gewöhnlich. Ich bitte dich, uns zuzuhören. Es wird für dich nicht leicht zu verstehen sein, aber bitte, höre uns erst an, bevor du dir ein Urteil bildest.“


        Ich machte eine kurze Pause und wartete auf ihre Reaktion, aber sie tat nichts. Sie schaute uns nur fragend an. Also sprach ich weiter.


        „Amélie ist nicht meine Schwester. Eigentlich ist sie meine Tante, besser gesagt, die beste Freundin meiner Mutter.“


        Wieder wartete ich.


        Joanna sagte nichts, schien aber interessiert. Ich nahm mir vor, keine Pausen mehr zu machen.


        Ich beschrieb ganz genau, wie es zu meiner Geburt kam, erklärte, was ich war, und was Amélie war, auch dass wir keine Menschen töteten, uns von Tieren ernährten, wir uns jahrelang in den Pyrenäen versteckt hielten, dass wir nach 220 Jahren ein fast normales Leben führen wollten, deshalb hier waren und ich mich Hals über Kopf in sie verliebte. Alle Emotionen, die ich dabei empfand, ließ ich heraus. Sie sollte mich kennenlernen, mit allem …


        Abschließend sagte ich:


        „Natürlich kann ich verstehen, wenn du jetzt Angst hast, sofort von hier verschwinden, mich nie wiedersehen willst. Mich dafür hasst, dass ich dir mein bisheriges Leben verschwiegen habe. Nur bitte, egal was du fühlst, wir sind keine Gefahr, weder für dich noch für andere.“ Völlig am Ende meiner Nerven sah ich ihr flehend in die Augen.


        Noch immer blieb sie ganz ruhig. Lehnte sich zurück, senkte den Blick auf ihre Hände, die sie in ihren Schoß gelegt hatte, und flüsterte: „Ich weiß.“


        „Was?“, fragte ich völlig verwirrt, sicher, dass sie mich nicht richtig verstanden haben konnte oder dachte, ich machte mir einen fürchterlichen Spaß mit ihr.


        „Ich weiß“, wiederholte sie, „ich weiß, was ihr seid. Natürlich kannte ich die Zusammenhänge nicht, aber ich wusste, was ihr seid.“ Sie vermied es, das Wort „Vampir“ auszusprechen.


        Amélie und ich sahen uns ungläubig an. Hier konnte etwas nicht richtig laufen.


        „Woher?“, fragte Amélie endlich.


        „Ich glaube, jetzt bin ich dran, zu beichten.“


        Sie erzählte von ihrem Bruder, den sie auf so tragische Weise verlor, von ihren Eltern, die ihn finden wollten und dann ebenfalls tödlich verunglückten. Davon, dass ihr nur ihre Großmutter und die Schwester der Großmutter geblieben waren. Sie sich oft einsam fühlte, nachdem sie Bruder und Eltern verlor.


        Damals war sie noch ein Kind von 11 Jahren, das nicht begreifen wollte, was geschehen war. Dass sie es ihrer Großtante Meli und ihrer Großmutter Betty zu verdanken hatte, dass sie trotzdem liebevoll aufwachsen konnte. All das sprudelte nur so aus ihr heraus. Bis sie eine Pause machte. Völlig aufgewühlt begann sie aufs Neue:


        „Als Tante Meli dann krank wurde, hatte ich Angst, sie auch noch zu verlieren. Großmutter und ich kümmerten uns mit aller Kraft um sie. Aber sie war so krank, man konnte zusehen, wie sie immer mehr der Krankheit verfiel. Ich besuchte sie oft, um nach ihr zu sehen. Eines Abends besuchte ich sie unangekündigt. Ich war in der Nähe und wollte noch kurz bei ihr vorbeischauen. Ich wollte sie überraschen und schlich mich ans Haus. Sie liebte solche Spielchen“, lächelte sie bei der Erinnerung.


        „Ich schlich mich also die Treppen hinauf und lugte durch das Fenster, da traute ich meinen Augen nicht. Ich sah, wie Tante Meli sich mit einem jungen Mann lautstark stritt. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich ihn … Peter! Das konnte nicht sein! Panisch rannte ich zurück zu meinem Wagen, ich wollte nur noch weg. Wie konnte das sein? War das Wunschdenken? Hatte ich ihn wirklich gesehen? Auf halber Strecke in die Stadt drehte ich um. Ich wollte Gewissheit. Wieder näherte ich mich schleichend dem Haus meiner Tante. Und wieder schaute ich durchs Fenster. Sie war allein. Hatte ich mich getäuscht? Ich klopfte an die Tür und trat ein. Tante Meli saß auf einem Stuhl am Tisch, den Kopf in ihren Händen verborgen. Als sie mich hörte, schaute sie auf.


        ,Ah, Joanna, du bist es‘, flüsterte sie schwach. Sie sah völlig fertig aus. ,Was ist los?‘, fragte ich mitleidig. Nach langem Hin und Her erzählte sie mir von Peter und bat mich um Rat. Er bot ihr an, so zu werden wie er. Das würde sie gesund machen. Natürlich überwog die Angst, aber sie erzählte mir auch, dass der Arzt ihr an diesem Morgen mitteilte, sie würde keine zwei Monate mehr leben. Gemeinsam wogen wir das Für und Wider ab, und ich bat sie letztendlich, Peter zu vertrauen.“


        Tränen rannen über Joannas Wangen. Ich wollte zu ihr gehen, doch sie hob die Hand, um mir zu sagen, ich solle sitzen bleiben.


        „Tante Meli meinte, Peter wollte am Morgen wiederkommen. Allerdings wusste sie nicht wann. Ich versprach ihr, dabei zu sein. Doch als ich am frühen Morgen zum Haus kam, lebte Tante Meli nicht mehr.


        Ich rannte weg. Vergrub mich, gab mir die Schuld, ich hatte ihr dazu geraten, Peter zu vertrauen. Ich wusste, er war ihr Mörder.“ Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr kontrollieren. Sie brach förmlich in sich zusammen.


        Ich ließ mich nicht mehr zurückweisen. Mit einem Satz war ich bei ihr, nahm sie in meine Arme und versuchte, sie zu trösten.


        „Peter ist nicht schuld. Er kann nichts dafür.“


        Tränen überströmt schaute sie mich an: „Wie kannst du das nur sagen?“


        Plötzlich versteifte sich ihr Körper. Ein Gedanke loderte auf.


        „Du kennst Peter!“, rief sie panisch, „Und du verteidigst ihn?!“


        „Nein, Joanna. Ich verteidige ihn nicht, und ja, ich kenne ihn“, gab ich zu.


        Sie legte ihre Hände auf meine Brust und schob mich geschockt weg.


        „Wie kannst du nur?“, schrie sie mich an, riss sich von mir los und stolperte zur Tür hinaus, die Treppen hinunter in die Nacht hinein.


        Ein lauter verzweifelter Schrei hallte durch die Dunkelheit. Ich wollte ihr nacheilen, doch Amélie hielt mich zurück:


        „Lass sie, sie braucht eine Weile, um sich zu sammeln. Glaub mir, sie wird sich bald beruhigen. Vielleicht sollte ich mit ihr reden … vielleicht hört sie mir zu.“


        Dankbar sah ich sie an. Ich wusste nicht, ob ich die richtigen Worte finden würde, um Joanna Peters Geschichte zu erzählen.


        


        Amélie verließ das Haus und suchte Joanna. Es dauerte nicht lang, bis sie fündig wurde. Joanna saß an einen Baum gelehnt ein gutes Stück weg von unserem Haus.


        Sie weinte noch immer heftig. Deshalb näherte sich Amélie vorsichtig.


        „Joanna, bitte beruhige dich! Wenn du mich lässt, erkläre ich es dir.“


        Sie legte ihren Arm um Joanna: „Darf ich mich zu dir setzen?“, flüsterte sie.


        Joanna sah Amélie aufgelöst an. Sie konnte nichts sagen, deshalb nickte sie zaghaft.


        „Danke“, begann Amélie. „Weißt du, ein … guter Vampir zu sein, ist nicht so leicht. Wir alle möchten keine Menschen töten. Peter hat noch nie einen getötet und wir auch nicht. Er wollte deiner Tante helfen. Er wusste nicht, dass Vampire, wenn sie Menschenblut trinken, in eine Art Rausch verfallen. Nur ganz wenige können das Tier in sich kontrollieren. Aber woher sollte er das wissen? Als er verwandelt wurde, war er danach auf sich allein gestellt.“


        Sie erzählte Joanna Peters Geschichte, so wie er sie uns erzählt hatte.


        „Er wollte wirklich nur helfen, Joanna, glaube mir. Er hat deine Tante Meli ebenfalls sehr geliebt und macht sich selbst die größten Vorwürfe.“


        Wieder wurde Joanna von Weinkrämpfen geschüttelt. Amélie kümmerte sich rührend um sie. Nach einer Weile fragte Joanna:


        „Wisst ihr, wo Peter ist?“


        Amélie nickte.


        „Könntet ihr mich zu ihm bringen? Ich habe so ein schlechtes Gewissen! Ich hielt ihn für einen … Mörder“, und wieder rannen die Tränen.


        „Bist du sicher, dass du ihn jetzt schon sehen willst?“, vergewisserte sich Amélie.


        Joanna schaute Amélie erneut an und nickte ein weiteres Mal.


        „Gut, dann lass uns ins Haus gehen. Noél wartet sicher schon ungeduldig. Er wird dich zu ihm bringen.“


        Gemeinsam erhoben sie sich. Noch immer zitterte Joanna am ganzen Körper, die Aufregung schien sie sehr zu belasten. Ich sah die beiden auf das Haus zukommen. Ich wusste, was zu tun war.


        Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um. Ging zur Treppe und wollte Peter bitten, herunterzukommen. Doch Peter stand bereits auf dem oberen Treppenabsatz. Er hatte von oben aus alles beobachtet und sicher auch das eine oder andere gehört.


        Langsam – man sah ihm die Anspannung an – kam er die Treppe herunter. Als Joanna das Haus betrat, weinte sie noch immer. Peter ging langsam auf sie zu.


        „Joanna?“, er sprach leise, bittend, ihm zu verzeihen.


        Schluchzend sah sie auf. „Peter?“


        Joanna warf sich ihm an die Brust und verlor nun völlig die Fassung. Es dauerte lang, bis sie sich beruhigt hatte. Peter streichelte seiner Schwester immer wieder über ihren Kopf und flüsterte: „Es tut mir so leid! Ich bin da … ich bin hier, meine Kleine. Nichts trennt uns mehr.“


        Amélie und ich hielten uns im Hintergrund.


        Auch wir hatten mit unseren Gefühlen zu kämpfen. Ein Abend, mit dessen Verlauf keiner von uns gerechnet hatte.


        Erst viel später saßen wir gemeinsam am Tisch. Die Stimmung hatte sich deutlich verbessert. Joanna und Peter waren froh, sich wiedergefunden zu haben. Und ich, dass Joanna endlich alles wusste.


        Nur die Frage, ob sie sich ein Leben an meiner Seite vorstellen konnte, blieb noch unbeantwortet.


        „Du hast uns immer noch nicht erzählt, woher du wusstest, dass wir auch … anders sind?“


        „Hmm, als ich damals in der Nacht bei meiner Tante Meli Peter sah, war ich nicht nur erschrocken, ihn überhaupt zu sehen, auch seine Erscheinung machte mir Angst. Seine Haut war fast schneeweiß, seine Augen hatten dunkle Augenringe, und er war trotzdem von einer Schönheit, die mir fast den Atem nahm. Ich hatte ihn zuerst für einen Geist gehalten. Doch später in dieser Nacht erzählte Tante Meli von Peter, von dem, was er war, und warum er sich äußerlich so verändert hatte. Als ich euch beide, vor allem aber dich, Amélie, dann im Café sah, war ich zuerst völlig schockiert, ließ es mir aber nicht anmerken. Ganz bewusst bot ich euch das Haus hier an. Ich wollte sehen, ob Peter, den ich für den Mörder meiner Tante hielt, einer von euch war.


        Natürlich war es riskant. Tante Meli sagte zwar, Peter würde sich nur von Tieren ernähren, meine Tante jedoch hat er trotzdem getötet. Ihr beide habt zwar nicht den Eindruck gemacht, gefährlich zu sein, aber ich war jeden Moment darauf vorbereitet, von euch überfallen und getötet zu werden. Ich habe euch einmal gesagt, ich hätte keine Angst vor dem Sterben. Ich möchte euch sagen, warum ich die nicht habe. Alles, was mir im Leben wichtig war, habe ich in einem Jahr verloren: Peter, meine Eltern, später dann Tante Meli, und Großmutter wird mich auch irgendwann verlassen.


        Ich hatte also keinen Grund vorsichtig zu sein. Ich wollte Melis Mörder finden und ihn zur Rede stellen, auch wenn er, beziehungsweise Peter, mich umgebracht hätte. Es war mir unmöglich, zu glauben, dass mein lieber Bruder und der brutale Mörder in einem Körper lebten. Diesen fremden Peter würde ich nichts zu sagen haben, es wäre wohl seine Hülle, doch seine liebenswürdige Art, sein Strahlen, wenn er sich freut, seine Aufrichtigkeit und das gute Gefühl, das ich stets hatte, wenn ich bei ihm war … all das wäre vorbei. Ich redete mir ein, dass er zu einem Monster mutiert war. Deshalb war ich am ersten Abend unaufgefordert hier. Ich wollte spionieren.“


        Verschämt blickte sie auf die Tischplatte.


        „Doch ihr habt mich enttäuscht. Ihr seid keine brutalen, Menschen mordenden, bösartigen Vampire. Das brachte mich aus meinem Konzept. Und als ich Noél dann das zweite Mal im Café sah, und dieses Mal intensiver in seine Augen blickte, wusste ich, er konnte keine Bestie sein. Er würde der Mann sein, für den es sich zu leben lohnte. Peter geriet in den Hintergrund. Ich wollte ihn gar nicht mehr mit euch in Verbindung bringen. Aber nun? Ich bin so glücklich! Ich habe Peter wiedergefunden und er ist kein Mörder, sondern noch immer der liebste Bruder der Welt. Amélie ist schon jetzt meine Freundin, und Noél“, sie sah mir mit so viel Liebe und Wärme in die Augen, „du bist alles, was ich im Leben brauche.“


        Lang blickten wir uns in die Augen, bevor ich Joannas Kopf in meine Hände nahm und sie leidenschaftlich küsste.


        Wir saßen noch zusammen, bis die Sonne den Tag erobern wollte. Joanna wurde unruhig.


        „Großmutter wird sich sicher Sorgen machen, ich muss nach Hause!“ Entschlossen erhob sie sich.


        Peter nahm seine Schwester noch einmal in den Arm.


        „Du wirst doch später wiederkommen?“


        „Daran wird mich keiner hindern können!“, lachte Joanna ihren Bruder an. Er grinste selig.


        Joanna verabschiedete sich gleich darauf von Amélie.


        „Es ist schön, eine Familie zu haben“, flüsterte Joanna Amélie ins Ohr.


        Sie wusste noch nicht, dass wir es alle hören konnten und ihr insgeheim Recht gaben. Liebevoll legte ich ihr die Jacke über die Schultern. „Lass uns gehen.“


        Ihre smaragdgrünen Augen schauten mich voller Hingabe an. Sie sagte nichts, nur ein leichtes Nicken zeigte mir, dass sie bereit war, zu gehen.


        Wieder war es sehr ruhig im Auto. Obwohl Joanna auch dieses Mal ihren Kopf an meine Schulter bettete, spürte ich eine Veränderung. Um uns war so viel an Liebe, Harmonie, Zuversicht und Glück. Nichts und niemand konnte diese Liebe ins Wanken bringen.


        In Bella Coola angekommen, parkte ich den Wagen direkt vor Joannas Haus.


        „Eure Gardinen scheinen ein Eigenleben zu haben“, lachte ich.


        „Sie macht sich eben Sorgen, sicher hat sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Was darf ich ihr erzählen?“, fragte Joanna.


        „Wenn du sicher bist, dass deine Großmutter es ertragen kann, kannst du ihr alles erzählen. Vielleicht findet sie Ruhe, wenn sie weiß, warum ihre Schwester gestorben ist.“


        „Großmutter Betty ist eine starke Frau. Aber ich werde es langsam angehen lassen“, versprach sie.


        „Du bist eine sehr kluge Frau, Joanna Tremplay.“


        „Bin ich das?“ Sie lächelte mich unwiderstehlich an. Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten. Langsam beugte ich mich über ihr Gesicht und legte meine Lippen vorsichtig auf die ihren.


        Zärtlich legte sie ihren Arm um mich. Immer leidenschaftlicher erforschte ich ihren Mund, bis ich mich atemlos von ihr trennte. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren – noch ein Gefühl, das ich bis dahin nicht kannte.


        Ich war nicht mehr ganz Herr der Lage. Joanna holte tief Luft. Für sie schien alles ebenso neu zu sein. Noch einmal küsste ich sie sanft auf den Mund.


        „Ich liebe dich“, flüsterte ich und suchte ihren Blick.


        „Du bist der Grund, warum es sich zu leben lohnt“, gab sie mir zur Antwort.


        Innig ineinander verschlungen saßen wir noch eine Weile im Wagen.


        


        

      

    

  


  
    
      Eine Frage des Vertrauens


      
        Ich konnte mein Glück nicht fassen. Die Liebe meines Lebens liebte mich ebenso wie ich sie! All meine Bedenken waren Unsinn. Sie würde mir gehören, für den Rest – und da kam ich ins Grübeln – für den Rest ihres Lebens!


        Irgendwann würde der Verlust kommen. Wenn ich Glück hatte, würde sie 80 werden. Noch 59 Jahre, die schnell vergehen würden, und dann?


        Ich musste an Peter denken und an den Plan, mit dem er seine Tante retten wollte. Sein Vorhaben endete in einer Tragödie ...


        Wollte ich das Risiko eingehen oder – und das war die entscheidende Frage – würde Joanna überhaupt zu dem werden wollen, was wir waren, um ewig bei mir zu bleiben?


        Schon wieder türmten sich Fragen über Fragen. In meinem Kopf kreisten die Gedanken wie in einem Karussell. Es würde wieder ihre Entscheidung sein.


        Hatte ich überhaupt das Recht, sie auf einen so absurden Gedanken zu bringen, oder trieb mich nur die Angst sie zu verlieren dazu?


        Meine Müdigkeit machte mir das Denken nicht leichter. Ich beschloss, erst einmal zu schlafen. Morgen würde ich einiges klarer sehen.


        Ich drückte das Gaspedal bis zum Boden durch. Der alte Ford heulte auf, ließ mich aber nicht im Stich.


        


        Es folgten viele wunderschöne Stunden, die Joanna und ich im Liebesrausch verbrachten. Dabei schafften wir es immer öfter, die Nacht zum Tag werden zu lassen. Auch heute erwachte ich erst gegen vier Uhr am Nachmittag.


        Schnell sprang ich aus dem Bett, um mich ins Bad zu begeben. Kaum zwanzig Minuten später saß ich am Tisch mit einer Schüssel Cornflakes. Amélie betrat den Raum. Sie hatte es sich auf der Terrasse gemütlich gemacht.


        „Hallo! Na? Kommst du mit raus? Die Sonne ist so angenehm auf der Haut“, schwärmte sie.


        Richtig, das hatte ich noch gar nicht bemerkt. Heute war ein traumhaft schöner Tag. Mit ihren kräftigen Frühjahrsstrahlen schien die Sonne gegen die Fensterscheiben und heizte den Raum spürbar auf.


        Ich musste lächeln. Amélie trug ein Fähnchen von Kleid, obwohl es erst Mitte April war. Ich schätzte die Außentemperatur auf höchstens 15 Grad.


        „Glaubst du nicht, du übertreibst ein bisschen?“, ich zeigte auf ihr Kleid.


        „Nein“, sagte sie selbstsicher. „Ab sofort genieße ich jeden Sonnenstrahl, den mein Körper bekommen kann. Ich habe zu lang darauf verzichtet“, lachte sie.


        „Komm mit raus, du wirst sehen, es ist wunderbar!“ Sie hielt mir ihre Hand hin. Ich ließ mich darauf ein, nahm ihre Hand und wurde mit einem Ruck ins Freie gezogen.


        Draußen standen Liegestühle bereit. Auch Peter trug nur ein leichtes Shirt und eine kurze Sommerhose. Es fehlten nur noch bunte Gläser mit kleinen Schirmchen auf dem Tisch, um das Sommerfeeling zu perfektionieren.


        Amüsiert zog ich mir einen weiteren Liegestuhl dazu und ließ mich nieder. Die beiden hatten Recht. Auch wenn das Thermometer höchstens 15 Grad Lufttemperatur anzeigte, fühlte es sich in der Sonne viel wärmer an.


        So genoss auch ich die Sonne und die sich sacht hin - und herbewegenden Baumwipfel im Lichtspiel der Sonnenstrahlen.


        Alles schien perfekt.


        Fast! Mir fehlte das Wichtigste!


        Mit einem Satz stand ich in der Terrassentür und rief den beiden Sonnenanbetern „Bis später!“ zu.


        Es wird Frühling, dachte ich, als ich in die Stadt fuhr. An den Bäumen und den Sträuchern sah man die ersten grünen Spitzen. Der Schnee hatte keine Chance mehr.


        Ich hatte gute Laune, denn gleich würde ich die Frau meines Lebens in die Arme schließen dürfen. Ein elektrisierendes Kribbeln durchflutete meinen Magen - Schmetterlinge im Bauch, sagte man wohl dazu. Und die hatte ich zweifellos!


        


        Ungeduldig parkte ich den Wagen und ging voller Vorfreude der Eingangstür entgegen. Mein Herz klopfte so laut, dass ich befürchtete, man könnte es schon von Weitem hören.


        Gerade als ich meine Hand heben wollte, um anzuklopfen, sprang die Tür auf. Joanna wirbelte heraus und warf sich in meine Arme.


        Alles in mir jubilierte. Ich begriff, nur wenn sie bei mir war, fühlte ich mich als Ganzes. Sie war meine andere Hälfte, meine Seelenverwandte.


        Erst ein paar Sekunden später bemerkte ich eine weitere Person im Flur des Hauses. Langsam trat sie ins Licht. Es war Betty, Joannas Großmutter.


        Ich wusste sofort, dass Joanna ihr die Wahrheit gesagt hatte. Ein Blick in ihre Augen ließ mich hoffen. Sicher, da war Wut, gleichzeitig aber auch eine Mischung aus Bedauern, Angst und Freude.


        „Guten Tag, Mrs. Wilkins!“, begann ich vorsichtig und reichte ihr die Hand.


        „Guten Tag, Noél“, entgegnete sie. Ihre Hand war zart, doch ihr Händedruck fester als erwartet.


        „Kommen Sie bitte herein“, bat sie mich.


        Ich wusste nicht, was mich erwartete. Ihre Mimik, wie eingefroren … unnahbar … abschätzend.


        „Setzen Sie sich!“, wies sie mich an.


        Ich kam mir wie ein Schuljunge vor, der sich seinen Tadel für schlechtes Benehmen abholen sollte. Mit reichlichem Respekt der älteren Dame gegenüber blickte ich erst einmal auf den Boden und nahm Platz.


        Erst als ich sicher war, wie ich mein Anliegen vorbringen sollte, erhob ich mich entschlossen.


        „Mrs. Wilkins, ich … nun ja, ich habe mich in Ihre Enkeltochter verliebt und … nun möchte ich Sie bitten, um Joanna werben zu dürfen, ganz offiziell.“


        „Junger Mann, jetzt setzen Sie sich wieder hin, oder soll ich noch länger nach oben schauen und mir den Hals verrenken?“, rügte sie mich barsch.


        Ich schluckte. Damit hatte ich nicht gerechnet, setzte mich aber sofort wieder auf meinen Stuhl.


        Eingeschüchtert sah ich sie an. Die ältere Dame hatte sich verändert – es schien mir, als wäre sie in den letzten Wochen gealtert.


        „Sie erwecken den Eindruck ein netter junger Mann zu sein“, begann Betty.


        „Nur, was können Sie meiner Enkeltochter bieten? Wie wird die Zukunft für Sie aussehen?“


        „Meine Absichten sind ehrenwert, wenn Sie das meinen.“


        „Das glaube ich Ihnen, aber das meine ich nicht! Welches Leben erwartet meine Enkeltochter an Ihrer Seite?“


        Ich verstand nicht richtig und wusste nicht, was ich antworten sollte. Joanna kam mir zu Hilfe. Sie setzte sich neben mich und nahm meine Hand.


        „Großmutter meint, ob ich bei dir in Sicherheit bin oder ob ich so werden muss wie du, um bei dir bleiben zu können. Du weißt, ich habe ihr alles erzählt, du kannst offen mit ihr reden.“ Aufmunternd lachte sie mich an.


        Ein Blick in Bettys Augen sagte mir, dass sie es mir nicht schwermachen würde.


        „Ja, also, ich bin ... halb Mensch und halb Vampir.“ Jetzt war es raus, dachte ich erleichtert. Sie nickte.


        „Das weiß ich schon“, stellte sie fest.


        „Nun, wir haben uns dieses Leben nicht ausgesucht. Doch wir versuchen, das Beste daraus zu machen. Wie ihnen Jo sicher schon erzählt hat, ernähren sich die Vampire in unserer kleinen Familie von Tierblut. Ich dagegen brauche Tierblut ebenso wie menschliche Nahrung. Vampire sind unsterblich. Mich dagegen kann ein Vampir töten. Er müsste mir das Blut aussaugen, diesbezüglich geht es mir genau wie normalen Menschen.“ Erschrocken über das eben Gesagte schaute ich Betty an.


        Sie nickte, schien interessiert und ganz und gar nicht ängstlich. Anerkennend hob ich die Augenbrauen und fuhr fort: „Nichts und niemand anders kann mir etwas anhaben. Ich kann also gut auf Jo aufpassen. Wir selbst haben noch nie jemanden in einen Vampir verwandelt, und bis jetzt haben wir das auch nicht vor. Wenn Jo allerdings … also, es gibt, da viele Risiken.“


        Ich schaute zu Boden, sie wusste, was ich meinte.


        „Meine Schwester, ich weiß! Joanna sagte mir, das wäre ein Unfall gewesen. Peter wollte sie retten. Wobei ich nicht sicher bin, ob das, was Peter jetzt ist, erstrebenswert sein soll. Doch scheinbar, und Joanna bestätigte es mir, wollte es meine Schwester versuchen. Wie kann man Peter da einen Vorwurf machen? Er ist mein Enkelsohn. Übrigens würde ich ihn später gern sehen, wenn das möglich ist.“ Sie sprach sehr fest, sie wusste genau, was sie wollte, und sie duldete keine Widerrede.


        „Jetzt aber weiter zur Sache.“


        „Ja, wenn Jo unbedingt wollte, müsste man sie sehr lang vorbereiten. Es gibt Möglichkeiten, eine Verwandlung durchzuführen. Doch dafür braucht es viel Erfahrung und unvorstellbare Selbstbeherrschung. Peter war der Sache nicht gewachsen. Und ich wäre es auch nicht“, erklärte ich.


        „Und, wenn sich Joanna nicht verwandeln ließe, was würde das bedeuten?“, hakte sie nach.


        „Sie würde altern, wie jeder andere Mensch auch, bis ich sie ...“, ich sagte es, als bräche es mir bereits jetzt das Herz, „für immer verlieren würde.“


        Nachdenklich schloss Betty die Augen. Sie schüttelte den Kopf.


        „Nein, das wäre nicht sinnvoll. Schließlich ist Peter auch einer von euch, und ich werde bald zu deinen Eltern reisen“, sagte sie leise zu Joanna und streichelte ihr Gesicht. Liebevoll sah sie ihre Enkeltochter an.


        „Ich will dich nicht mit dem Wissen zurücklassen, dass du ganz allein auf der Welt bist. Also, wenn du den jungen Mann liebst und meinst, du musst zu dem werden, was er und nun auch dein Bruder sind, dann gebe ich dir“, sie sah mir in die Augen, „und auch dir meinen Segen!“


        Tränen rollten über die Wangen der alten Frau. Joanna nahm sie in die Arme und schluchzte.


        „Rede doch nicht so viel vom Sterben, du bleibst noch lang bei uns. Du wirst Peter sehen, gleich heute“, bittend schaute Joanna zu mir auf:


        „Natürlich, wir können gleich los. Peter freut sich sicher riesig!“, ermutigte ich Betty. Sofort erhob ich mich, doch Betty winkte ab.


        „Jetzt nicht ihr beiden, für den Moment hatte ich Aufregung genug. Ich bin schon alt und muss mich ein bisschen ausruhen“, versuchte sie zu scherzen.


        „Geht es dir gut, Großmutter Betty?“ Joanna machte sich Sorgen. „Sollen wir einen Arzt rufen?“


        Betty schaute ihre Enkeltochter energisch an: „Das schlag dir mal aus dem Kopf, junge Dame, so weit ist es noch nicht. Lasst mich eine Weile allein. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich. Geht ... geht und amüsiert euch“, lachte sie.


        Nur ungern verließ Jo das Haus ihrer Großmutter.


        „Noél, das gefällt mir nicht. Ich mag sie nicht allein lassen.“


        „Schon gut“, gab ich ihr Recht. „Bleib bei ihr, ich werde nach Hause fahren und Peter herbringen. Was meinst du?“


        Ein bezauberndes Lächeln entfaltete sich auf ihrem Gesicht.


        „Oh, das ist eine gute Idee! Warum bin ich nicht darauf gekommen?“, fragte sie sich. „Ich liebe dich so sehr! Ich bin unendlich froh, dass ich dich habe“, lachte sie. „Und du bist schnell wieder da?“, vergewisserte sie sich.


        „Sicher, so schnell ich kann.“


        Sie war glücklich, das las ich in ihren Augen! Zärtlich zog ich sie an mich.


        „Ich liebe dich“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Bis gleich, meine Schöne!“ Noch ein Zwinkern, dann saß ich im Auto und fuhr los.


        Ich freute mich. Joannas Großmutter hatte uns ihren Segen gegeben. Jetzt musste ich der alten Frau nur noch beweisen, dass sie wirklich keine Angst haben musste. Für Joanna würde ich mein Leben geben.


        Euphorisch suchte ich einen Sender im Radio, der meine Stimmung auffing. Endlich! Ich drehte voll auf!


        


        „And love is all that I need


        and I found it there in your heart


        it isn’t too hard to see


        we’re in heaven“


        


        Lautstark sang ich mit. Es war das erste Mal, dass ich sang, und ich fand, ich war besser als das Original. Es lag wohl an meiner Stimmung, heute würde ich alles können.


        Das letzte Drittel des Heimwegs führte durch ein Waldstück. Noch nie war mir dort etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Doch heute, ein kleiner grüner Wagen stand am Ende eines Waldwegs. Ein seltsames Gefühl beschlich mich, und meine euphorischen Glücksgefühle sanken auf null. Ohne weiter darüber nachzudenken, stoppte ich den Ford und ließ ihn langsam zurückrollen. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, aber ich musste der Sache nachgehen. Deshalb fuhr ich in den Waldweg.


        Kurz bevor ich das Auto erreichte, hörte ich Schreie:


        War das Kate?, schoss es mir durch den Kopf.


        In Sekundenschnelle parkte ich den Ford, riss die Tür auf und lief, so schnell ich konnte, in den Wald. Es dauerte nicht lang, bis ich sie fand.


        Wie ein Baby zusammengerollt lag sie am Fuß eines Hügels aus Felsgestein. Sie weinte fürchterlich.


        Um sie nicht zu erschrecken, näherte ich mich ihr vorsichtig. Etwas Furchtbares musste geschehen sein.


        „Kate? Kate? Ich bin‘s ... kannst du dich erinnern? Noél!“


        Kaum hatte ich meinen Namen ausgesprochen, schreckte sie heftig zurück.


        „Komm mir nicht zu nahe, du Bastard!“, schrie sie.


        Völlig perplex ging ich ein paar Schritte zurück.


        „Hast du sie umgebracht? Bist du das Monster, das Menschen tötet?“, schrie sie mich hysterisch an.


        Jetzt wusste ich, was los war. Sie wusste, dass es Wesen wie uns gab. Vielleicht war sie auf den Mantelträger getroffen. Allerdings würde sie dann nicht mehr leben, oder aber … er hätte sie verwandelt.


        Plötzlich fand ich es keine so gute Idee mehr, hier zu sein. Jungvampire waren unberechenbar, tödlich!


        Ich versuchte, Bissstellen zu erkennen. Doch ihre langen Haare verbargen ihren Hals. Wenn sie verwandelt war, hätte es keinen Zweck, wegzurennen. Sie würde sogar schneller als Amélie sein. Also keine Chance zu entkommen. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren.


        Ich fragte mich, wie ich an Informationen kommen konnte, ohne sie ärgerlich zu machen. Noch einmal überdachte ich, was sie eben gesagt hatte.


        Sie fragte mich, ob ich das Monster wäre, aber – und ich versuchte, klar zu denken – wenn der Mantelträger hier bei ihr gewesen war, würde sie mich dann fragen, ob ich das Monster bin?


        Nein, beantwortete ich mir die Frage selbst. Was brachte sie nur so aus der Fassung, und woher wusste sie, was ich war? Ein Geistesblitz schoss mir durch den Kopf. Erwähnte Peter nicht kürzlich, Kates Familie konnte mit Toten sprechen? Erbte sie die Familiengabe vielleicht doch und suchte nach dem Mörder ihrer Eltern?


        Das also war der Grund, warum sie noch nicht zurück nach Vancouver ging, und sie trennte sich nur von Luke, um ihn zu schützen.


        Jetzt wurde alles so klar! Sie spürte schon im Friseurladen, dass ich anders war. Deshalb war sie voller Hass.


        „Was willst du von mir? Lass mich in Ruhe, hau ab!“, schrie Kate voller Angst und riss mich damit aus meinen Gedanken.


        „Ich will dir helfen“, versuchte ich, zu erklären. „Ich weiß, was du denkst, ich habe deinen Eltern nichts getan, Kate. Wir sind anders. Lass es mich erklären, du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“ Wieder machte ich einen Schritt auf sie zu.


        „Bleib mir vom Hals!“, schrie sie und rappelte sich auf.


        „Kate, bitte, glaube mir, ich will dir nichts tun! Ich habe dich schreien gehört und wollte helfen“, versuchte ich es erneut.


        „Verpiss dich! Du kannst mir nicht helfen, du bist einer von denen!“ Ihre Stimme überschlug sich. Völlig außer sich nahm sie einen Stein des Gerölls, das sie umgab.


        „Fass mich nicht an!“ Ihre Augen glühten vor Wut.


        „Kate, ich verspreche, mich nicht vom Fleck zu rühren, aber bitte, bitte, lass es mich erklären!“, bat ich verzweifelt.


        „Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde!“, zischte sie.


        In der Aufregung wusste ich nicht, wie ich beginnen sollte. Daher entschied ich mich, in die Offensive zu gehen.


        „Vielleicht solltest du mir sagen, was du weißt, ich erzähle dann den Rest“, bot ich ihr an.


        „Ich erzähle gar nichts, du Vieh, ich will deine Version hören“, fauchte sie.


        Es würde schwer werden, jemandem, der so voreingenommen war, die Wahrheit über Amélie und mich zu erzählen. Deshalb fragte ich sie: „Du kannst mit Toten sprechen, du hast die Gabe geerbt, oder?“


        Verwirrt schnappte sie nach Luft. „Woher weißt du etwas über meine Familie?“


        „Das ist jetzt nicht wichtig, das kommt später. Sag mir, hast du die Gabe geerbt?“


        Sie nickte.


        Ich lächelte zuversichtlich. „Gut, dann weißt du, was deine Eltern umgebracht hat?“


        Sie nickte wieder.


        „Dann solltest du auch wissen, dass ich es nicht war“, schlussfolgerte ich.


        „Aber einer deiner Gefährten!“, schoss sie zurück.


        „Als deine Eltern getötet wurden, waren wir nicht in der Stadt“, stellte ich fest.


        „Ich sagte ja, du warst es nicht, aber einer von euch!“, schrie sie wieder.


        „Vampire sind oft Einzelgänger. Amélie und ich sind miteinander verwandt, deshalb reisen wir zusammen. Wir wissen nicht, wer deinen Eltern das Leben nahm. Aber vielleicht kannst du ihn mir beschreiben? Sicher konnten dir deine Eltern, dank deiner Gabe sagen, wie er aussieht, oder?“


        Kate schaute misstrauisch: „Ihr lebt nicht in Rudeln?“


        Ich musste lachen. „Nein, wir sind keine Rudeltiere“, erklärte ich mit leicht sarkastischem Unterton. „Eigentlich sind wir gar keine Tiere. Die meisten von uns haben eine eher traurige Geschichte. Der überwiegende Teil von uns wurde verwandelt, ohne es zu wollen, oder ohne es überhaupt beeinflussen zu können.“


        Sie konnte es nicht besser wissen, aber ich hasste es, wenn man uns hinstellte, als hätten wir freudestrahlend darum gebeten, so ein Leben zu führen.


        Sie wurde nachdenklich.


        „Mum meinte, Dad sprach ständig von einem Mann mit langem schwarzen Mantel ...“, sinnierte sie, immer noch aufs Äußerste gereizt. „Und? Kennst du den?“, fragte sie ironisch.


        „Ich habe von ihm gehört“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Aber ich bin ihm nie begegnet“, fügte ich hinzu, um Unklarheiten zu vermeiden.


        „Dad war auf dem Heimweg, als er einen lauten Knall auf seinem Jeep hörte. Er hielt an, wollte sehen, was das gewesen war. Doch er kam noch nicht mal dazu, auszusteigen. Er wurde einfach … aus seinem Auto gerissen.“


        Das Reden fiel ihr schwer. Man sah ihr an, wie sehr sie die Erinnerung an das Geschehene belastete.


        „Er wurde brutal getötet ...“, angeekelt schüttelte sie sich.


        „Dein Vater hat es deiner Mutter erzählt?“ Ich war leicht irritiert, denn ich wusste nicht, wie ihre Gabe funktionierte.


        „Nicht erzählt im wörtlichen Sinne. Wir werden von den Toten gerufen. Dann bekommen wir bildhafte Informationen und Gedanken übertragen“, versuchte sie, ihre Gabe zu erklären.


        „Faszinierend“, sagte ich mehr zu mir selbst.


        Sie sah mich zynisch an. „Klar, das macht enorm viel Spaß, ständig Tote um sich zu haben.“


        „Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint.“ Ich ärgerte mich, so unsensibel gewesen zu sein.


        „Und deine Mum?“ Ich wollte das Bild vervollständigen.


        Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. So viel Leid hatte ich bis jetzt noch nicht gesehen. Sie schien alles aufs Neue zu erleben.


        „Nach dem Tod meines Dads nahm er Kontakt zu ihr auf. Sie erlebte seinen Tod in ihren Gedanken. Bilder und Gefühle, die er ihr schickte, um sie zu warnen. Mum wollte den Mörder finden und bat mich, ihr zu helfen. Deshalb kam ich zurück. Wir versuchten, alle Einzelheiten zusammenzubringen, und waren der Wahrheit verdammt nah.


        Eines Abends war ich nicht zu Hause. Ich war im Café, um Bekannte zu treffen. Als ich nach Hause kam, fand ich sie. Ihre Augen waren offen. Man konnte noch ihre panische Angst und das Entsetzen darin sehen.


        Es war furchtbar. Sie hatte tiefe Bissstellen am Hals. Ich versuchte, alles zu vertuschen, log, um sie zu schützen. Das Gerede in der Stadt war schon groß genug, ich wollte nicht, dass sie auch noch nach ihrem Tod durch den Dreck gezogen wurde.


        An ihrem Grab schwor ich Rache. Seitdem such ich den Mistkerl, obwohl meine Mutter mir ständig sagt, ich solle es lassen, ich hätte keine Chance.“ Kate ließ sich auf den Geröllberg fallen, sie war am Ende ihrer Kraft.


        Ich setzte mich zu ihr und nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. Sie wehrte sich nicht mehr. Tränen liefen über ihr Gesicht, während sich ihr Körper langsam entspannte.


        „Wir werden den Mistkerl finden!“, versprach ich mitfühlend.


        „Doch da ist noch mehr, dass du wissen solltest. Allerdings solltest du mir zuerst vertrauen, und ich muss dir vertrauen können!“


        Sacht nahm ich ihr Gesicht in meine Hand und schaute ihr in die Augen. Das reichte, um zu wissen, ob sie die Wahrheit sagen würde.


        Sie nickte schniefend. „Ich vertraue dir“


        Ich lächelte. Kate sprach die Wahrheit.


        „Dann komm, lass uns gehen.“


        „Wohin?“, fragte sie.


        „Ich bringe dich zu Amélie, sie wird dir alles erklären“, versprach ich und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


        Behutsam hob ich die junge Frau auf meinen Arm und trug sie zu meinem Auto. Dort setzte ich sie auf den Beifahrersitz und schnallte Kate an. Sie war wie in Trance und glich optisch einem Häufchen Unglück.


        Wenige Minuten später standen wir vor unserem Haus. Amélie wartete bereits an der Tür. Ich wusste nicht, wie sie das anstellte, aber immer, wenn ich sie brauchte, war sie sofort zur Stelle.


        „Noél? Wer ist das?“


        „Kate, sie wird dir alles erklären. Würdest du bitte ...?“


        „Ihr alles erklären?“, beendete sie meinen Satz.


        Dankbar lächelte ich sie an. „Du bist die Beste!“


        Als wir im Haus waren, zog ich Amélie unauffällig auf die Seite.


        „Wo ist Peter?“


        „Oben, er dachte es sei besser so.“


        „Ist es im Moment auch und doch muss ich ihn mitnehmen.“


        „Wohin?“


        „Großmutter Betty will ihn sehen, sie weiß alles, und … na ja … sie ist alt, wie könnte ich es ihr abschlagen?“


        „Frag ihn, er wird sicher mitkommen. Er freut sich bestimmt, sie zu sehen.“


        „Ja, ich weiß. Kümmerst du dich so lange um Kate?“


        Sie nickte. „Sei vorsichtig, dass euch keiner sieht. Du weißt, Peter ist ...“


        „Mach dir keine Sorgen, es ist dunkel, uns wird keiner sehen.“


        Dankbar küsste ich sie auf die Wange.


        „Ich hab dich lieb, Maman“, sagte ich, so leise ich konnte.


        „Dito“, war ihre Antwort. Mehr musste sie nicht sagen, ihre Augen sprachen Bände.


        Peter fand ich oben im Bad.


        „Komm, ich habe eine Überraschung für dich! Wir treffen uns im Auto ...“, flüsterte ich.


        Er sah mich verblüfft an. „Aha?!“


        Schon war ich wieder auf dem Weg nach unten.


        „Kate, ich habe noch etwas zu erledigen. Kann ich dich mit Amélie allein lassen?“, fragte ich sie.


        Schüchtern sah sie auf.


        „Keine Angst, sie wird dir nichts tun. Sie ist meine Mum und wird dir alles erklären!“


        Jetzt hatte ich sie völlig aus der Bahn geworfen. Amélie kam mir wie immer zu Hilfe.


        „Kate vertraue mir. Ich werde all deine Fragen beantworten, du musst dich nicht fürchten“, bat sie.


        Kate nickte.


        Ich bestätigte Amélies Aussage mit einem Lächeln. „Ich bin bald wieder da. Mach dir keine Sorgen!“


        „Es ist in Ordnung!“, versicherte mir Kate. „Ich habe hier ein gutes Gefühl.“


        „Gut, dann bis später ...“, ich wechselte noch einen kurzen Blick mit Amélie, bevor ich das Haus verließ. Im Auto wartete Peter schon auf mich.


        „Was ist los, was willst du mir zeigen?“


        „Lass dich überraschen!“, lachte ich, während ich den Wagen startete.


        


        „Wir wären schneller, wenn wir laufen würden“, prahlte Peter. Er wusste, dass er nur von sich sprach. Er zog mich auf, fand das witzig. Genervt sah ich ihn an.


        „Angeber!“


        Es dauerte nicht lang, bis wir die Stadt erreichten.


        „Was hast du vor?“, fragte Peter unruhig und rutschte auf seinem Sitz hin und her.


        Jetzt kam ich mir überlegen vor. Ich konnte es nicht lassen und zeigte einen Anflug von Arroganz. Selbstgefällig lächelte ich ihn an.


        „Lass dich überraschen, dieses Mal hab ich die Nase vorn.“


        Vor dem Haus seiner Großmutter brachte ich den Wagen zum Stehen.


        Peters Augen wurden schmal, und ein leises Fauchen ließ mich wissen, dass er wenig begeistert war.


        „Das ist nicht witzig, Noél“, zischte er.


        „Ich weiß“, gab ich cool zurück.


        Sein Körper verkrampfte sich. Um ihn zu beruhigen, schlug ich ihm freundschaftlich auf die Schulter.


        „Jetzt bleib mal locker, denkst du, ich würde dich in Gefahr bringen?“ Ich sah ihm an, wie er mit seinen Gefühlen kämpfte.


        „Noél, was soll das Ganze?“ Seine Augen funkelten wütend.


        Das machte mich unsicher. Der Spaß war vorbei. Ich musste ihm die Wahrheit sagen, sofort, bevor er noch explodierte.


        „Ich bringe dich zu deiner Großmutt ...“


        Ich hatte den Satz noch nicht wirklich beendet, da griff er mit voller Wucht nach mir und schüttelte mich.


        „Was hast du getan?“, schrie er mich an. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Sie wird das nicht überleben! Sie wird es nicht verstehen können, du kleiner selbstsüchtiger ...“


        Mit aller Kraft nahm ich seine Hände und versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen.


        „Jetzt halte mal die Luft an, sie will dich sehen … sie weiß alles“, keuchte ich.


        „Jo und ich haben ihr alles erzählt. Sie will dich sehen, deshalb hab ich dich hierhergebracht“, versuchte ich, zu erklären. Plötzlich wurde mir bewusst, wie unangebracht mein arrogantes Spielchen gewesen war.


        Noch immer hielt er mich mit stählerner Umklammerung fest. Ich hatte keine Chance, mich zu befreien. Seine Augen durchbohrten mich noch immer. Noch nie hatte ich so etwas gesehen. Ich hatte berechtigte Angst.


        Ganz langsam veränderte sich sein Gesichtsausdruck und damit auch seine Anspannung, die aber immer noch ausreichte, mich in Schach zu halten.


        „Was geht hier vor?“, fragte er mich langsam und bedrohlich. „Alles Noél, erzähle alles!“


        Ich beeilte mich, Licht ins Dunkel zu bringen und berichtete, was an diesem Nachmittag im Wilkins-Haus geschehen war.


        Immer wieder veränderte sich Peters Gesichtsausdruck. Erst nach einer ganzen Weile wurde er ruhiger und ließ mich los. Er sank zurück in den Beifahrersitz.


        Einige Minuten herrschte völlige Ruhe im Auto. Ich wusste noch immer nicht, was er dachte oder wie er sich fühlte. Um die unheimliche Stille zu durchbrechen, räusperte ich mich. Jetzt erst sah Peter mich an.


        „Entschuldige, ich habe überreagiert. Bitte tu mir einen Gefallen: Versuch nie wieder, mich zu überraschen, wenn es um meine Familie geht. Damit kann ich nicht umgehen. Überraschungen gab es in meinem Leben genug, und ich bin, was das betrifft, sehr empfindlich. Verstehst du das?“


        Natürlich verstand ich das, was war nur in mich gefahren? Ich hätte wissen müssen, dass Peter diese Art von Überraschung ganz und gar nicht witzig finden würde.


        „Mir tut es leid! Ich hätte dir von Anfang an sagen müssen, um was es geht. Aber ich dachte … naja … ich wollte dich mit der guten Nachricht, dass dich deine Großmutter sehen will, überraschen. Mir war nicht klar, was das Ganze in dir auslösen würde.“


        Er lächelte verhalten und nickte:


        „Ich weiß, du hattest gute Absichten.“


        „Dann wollen wir?“, fragte ich zögerlich.


        „Ja, lass uns gehen. Wir wollen sie nicht länger warten lassen.“


        Er öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Gedankenverloren blieb er kurz stehen. Ich war mir nicht sicher, ob er bereit war, zum Haus zu gehen, oder ob er sich umdrehen und weglaufen würde.


        Daher stellte ich mich langsam neben ihn, legte meinen Arm um seine Schultern und zog ihn aufmunternd mit. Es fiel ihm schwer, aber mit jedem Schritt wurde es für ihn einfacher.


        Die Tür öffnete sich, noch bevor wir sie erreicht hatten. Joanna strahlte. Sie schlang die Arme um ihren Bruder und flüsterte: „Jetzt wird alles gut, Peter. Wir sind wieder eine Familie!“


        Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn durch den dunklen Flur ins Wohnzimmer.


        Großmutter Betty saß in ihrem Sessel. Sie schaute nach unten auf ihre Hände, die sie fest zusammenpresste. Langsam, sehr langsam hob sie den Kopf. In ihren Augen funkelten Tränen. Bittend hob sie die Hände.


        Mit schnellen Schritten ging Peter auf sie zu und sank zu ihren Füßen nieder. Überwältigt legte er seinen Kopf auf ihren Schoß.


        Betty streichelte seinen Kopf und weinte und lachte gleichermaßen.


        „Mein Junge, dass ich das noch erleben darf. Warum hast du mich so lange warten lassen? Wie konntest du nur glauben, dass ich dich nicht mehr lieben würde? Du hättest dich melden müssen!“


        Weiter konnte sie nicht reden, ihre Gefühle ließen es nicht zu.


        „Ich weiß, aber was hätte ich tun sollen? Ich wusste ja nicht … ich bin so froh, dich zu sehen Großmutter!“


        Jo und ich standen währenddessen im Türrahmen und kämpften gerührt mit den Tränen.


        Peter bat mich, allein zurückzufahren. Er wollte mehr Zeit mit seiner Großmutter verbringen. Ihr alles erzählen und ihr nahe sein. Natürlich blieb auch Jo bei ihnen.


        Ich hatte noch immer mit den Ereignissen zu kämpfen. Es war ein Wunder, dass sie sich wiederfanden. Noch vor einigen Wochen hätte keiner von uns an diese Möglichkeit geglaubt.


        Zufrieden machte ich mich auf den Heimweg. Dort wartete Kate. Auch um sie wollte ich mich kümmern. Doch dazu gehörte mehr, viel mehr! Noch gab es keine Idee, wie das zu bewerkstelligen war. Vielleicht konnte Amélie helfen.


        


        Das Haus sah friedlich aus. Nur ein kleines Licht erhellte das Wohnzimmer. Leise öffnete ich die Tür. Amélie saß vor dem Fernseher. Sie hatte mich natürlich kommen gehört und sah mich bittend an, leise zu sein.


        Ich verstand sofort. Lautlos näherte ich mich.


        Kate lag friedlich schlafend in eine dicke Decke gehüllt auf dem Sofa. Vorsichtig setzte ich mich neben Amélie.


        „Hast du ihr alles erzählt?“


        Sie nickte.


        „Wie hat sie es aufgenommen?“, fragte ich weiter.


        „Es war schwierig und sehr emotional. Sie hat viel geweint, aber ich denke, sie vertraut uns und wird eine Freundin werden.“ Dabei lächelte sie.


        „Hat sie dir auch ihre Geschichte erzählt?“


        „Hat sie, und ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser Manteltyp ein abartiger, krankhafter Sadist ist. Wir müssen uns um ihn kümmern, bevor er noch mehr Menschen verletzt. Er tötet nicht, um sich zu ernähren, sondern um seine perversen Spiele zu spielen. Das geht mehr als zu weit. Wir müssen ihm das Handwerk legen.“


        Noch nie hatte ich Amélie so entschlossen gesehen. Es schien sie sehr zu belasten.


        „Du hast Recht, nur wie sollen wir ihn aufspüren? Ganz abgesehen davon haben wir keinerlei Kampferfahrung. Er könnte zur ernsthaften Gefahr für uns werden. Er wird auch auf uns keine Rücksicht nehmen. Er liebt es, zu töten. Ich frage mich, was ihn ihm vorgeht.“


        „Es ist mir egal, was in ihm vorgeht“, zischte Amélie. „Niemand, egal ob Mensch oder Kreatur, hat ein Recht, sich so sadistisch zu benehmen!“ Ihre Augen funkelten vor Wut.


        „Nicht alle von uns sind böse, das weißt du doch! Schwarze Schafe gibt es überall. Auch unter den Menschen“, versuchte ich, sie zu trösten.


        Sie nickte verhalten. „Ich weiß, ich kann nur nicht verstehen, wie es Spaß machen kann, jemanden zu quälen. Egal ob Mensch oder Tier.“


        Selbstverständlich war ihr klar, dass viele von unserer Art Menschen jagten, um sich zu ernähren. Die meisten Vampire wussten ja noch nicht einmal, dass wir uns auch von Tieren ernähren konnten. Das erforderte natürlich eine gewisse Selbstbeherrschung und das Wissen darüber. Ich war überzeugt, bald würden einige den gleichen Weg gehen, den wir eingeschlagen hatten. Es brauchte nur Zeit.


        „Ich weiß, was du meinst … und ich bin deiner Meinung. Diesen Mistkerl muss man aufhalten. Nur, außer Peter weiß keiner, wie er aussieht. Er könnte sich sogar hier in der Stadt aufhalten. Solange er sich nur weit genug von uns fernhält, damit wir seine Witterung nicht aufnehmen können. Du siehst, er hält alle Karten in der Hand. Wir sind machtlos.“


        „Wir müssen vorsichtig sein und abwarten. Sicher wird er sich sein nächstes Opfer schon ausgesucht haben. Hoffentlich können wir ihn vorher aufhalten“, flüsterte Amélie.


        Bei der Vorstellung stellten sich meine Nackenhaare auf. Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen. Was wäre, wenn ich ihm schon begegnet war? Er mich und auch Amélie schon ausfindig gemacht hatte … oder Joanna?


        Plötzlich blieb mir die Luft weg. Wusste dieser Bastard, dass wir zusammen waren? Konnte es sein, dass er schon alles über uns wusste, wir aber noch völlig im Dunkel tappten, was ihn betraf?


        Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wir hätten ihn erkannt, hätten gespürt, wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, versuchte ich mich zu beruhigen. Wahrscheinlicher war, dass er nur in gewissen Zeitabständen hier vorbeischaute. Es durfte einfach nicht anders sein!


        Ich nahm Amélie in den Arm, drückte sie fest an mich.


        „Beruhige dich, wir werden ihn finden, noch bevor er jemandem etwas antun kann. Bis jetzt war er allein, es war sein Revier. Das hat sich geändert. Wir werden ihm einen gehörigen Strich durch die Rechnung machen. Er wird hier niemandem mehr weh tun können“, sagte ich und hoffte, dass ich Recht behielt.


        Amélie löste sich von mir und streichelte meine Wange.


        „Du musst schlafen, geh jetzt ins Bett“, bat sie mich. „Es war ein ereignisreicher Tag für dich. Du brauchst Ruhe, ich kümmere mich um Kate. Wenn sie wach wird und nach dir fragt, wecke ich dich, versprochen!“


        Ich war ihr für ihre Umsicht dankbar. Sie hatte Recht, ich war völlig erledigt.


        Noch einmal richtete ich meinen Blick auf die schlafende Kate, dann erhob ich mich und machte mich auf den Weg nach oben.


        


        

      

    

  


  
    
      Eine Frage des Blickwinkels


      
        Wie von Hunden gehetzt rannte ich durch den Wald.


        Immer wieder sah ich mich um, konnte aber nichts erkennen. Panik ergriff mich, ich rannte und rannte.


        Schweißgebadet schoss ich hoch. Es dauerte einige Minuten, bis ich begriff, dass mich wieder einer dieser Alpträume quälte.


        Mürrisch sah ich auf die Uhr. Es war viertel nach sechs. Ich hatte gerade einmal fünf Stunden geschlafen. Einen Moment überlegte ich, ob ich mich noch einmal zum Schlafen hinlegen sollte, doch die Aussicht auf einen weiteren Alptraum ließ mich die Beine aus dem Bett schwingen.


        Dort saß ich nun und barg den Kopf zwischen meinen Händen. Dieser Mistkerl beschäftigte mich Tag und Nacht. Gab es einen Grund für seinen unglaublichen Hass oder war er wirklich nur ein schamloser Sadist?


        Immer wieder zermarterte ich mir den Kopf, doch ich konnte nichts finden, was mich weiterbringen würde. Ich stand auf und zog mir einen Jogginganzug an. Die frische Waldluft würde mir gut tun. Kate lag noch immer schlafend auf dem Sofa. Amélie schien oben zu sein. Leise verließ ich das Haus.


        Der Wald lag im Morgennebel, Tau auf dem Gras. Es war Mai geworden. Die ersten Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch zarte Wolken.


        Ich beschloss, einen Waldlauf zu machen, war aber darauf bedacht, in der Nähe des Hauses zu bleiben – schließlich wusste ich, dass ich anfälliger war als Amélie und Peter. Für den richtigen Jäger könnte ich sehr schnell zur schmackhaften Beute werden.


        Ich hoffte, meinen Kopf frei zu bekommen, doch die ständige Angst allein im Wald unterwegs zu sein, ließ es nicht zu. Immer wieder schaute ich mich um. Ich begriff, wie sinnlos es war, ängstlich im Wald herumzulaufen, und entschied mich für den Heimweg.


        Amélie wartete auf der Terrasse auf mich.


        „Es war keine gute Idee, allein im Wald zu laufen“, rügte sie mich, als ich um die Ecke bog. Vorwurfsvoll sah sie mich an.


        Ich nickte: „Das ist mir durchaus klar. Ich wollte nur den Kopf frei bekommen.“


        „Wir müssen sehr vorsichtig sein, so lange der Mantelträger hier sein Unwesen treibt. Noél, du bist ...“


        Ich ließ sie nicht ausreden. Ich wusste, ich war der wunde Punkt in diesem Spiel. „Du brauchst nichts zu sagen.“


        Sie verzog den Mund. „Jetzt sei bitte nicht beleidigt. Ich mache mir Sorgen um dich. Schließlich bist du mein Sohn, auch wenn ich dich nicht selbst zur Welt gebracht habe. Ich liebe dich.“


        Ich atmete tief durch. „Maman, ich weiß, ich fühle mich nur so … hilflos. Ich bin nicht so stark wie du oder Peter, ich hab nicht eure Fähigkeiten. Wie könnte ich euch beschützen?“ Genervt setzte ich mich auf die Treppe, die zur Terrasse führte.


        Amélie setzte sich zu mir.


        „Noél ...“, sie legte ihre Arme um mich. „nur zusammen sind wir stark. Er ist zu erfahren, tötet schon seit Jahren brutal und ohne Gnade. Auch Peter und ich sind allein gegen ihn hilflos. Deshalb bitte ich dich: Geh nicht mehr ohne Begleitung in den Wald. Das ist zu gefährlich.“


        „Versprochen! Du hast Recht, wir dürfen ihm keine Gelegenheit geben, einen von uns zu töten. Nur zusammen haben wir eine Chance, ihn auszuschalten.“ Ich drückte sie und gab ihr einen Kuss. „Jetzt geht es mir besser. Hoffentlich gibt es etwas Anständiges zum Frühstück!“


        Sie lachte: „Peter ist nicht da, du wirst dich mit meinen Kochkünsten zufriedengeben müssen.“


        „Na, ob ich das überlebe?“, neckte ich sie und machte mich auf den Weg in mein Zimmer zum Umziehen. Als ich die Tür zum Haus öffnete, schaute Kate über die Lehne des Sofas.


        „Guten Morgen! Hab ich was verpasst?“, fragte sie noch schlaftrunken.


        „Nein“, gab ich lächelnd zurück. „Schlaf weiter, es ist noch zu früh zum Aufstehen.“


        „Meinst du?“


        „Bist du Frühaufsteherin?“, fragte ich sie überrascht, denn so hatte ich sie eigentlich nicht eingeschätzt.


        „Hm, eher nicht“, gab sie zu und feixte unbeholfen.


        Ich lachte. „Na dann, schlaf einfach weiter“, grinste ich frech.


        „Wenn du meinst ...“ Sie gähnte und kuschelte sich wieder in ihre Decke. Sie ist wirklich nett, dachte ich, während ich die Treppe nach oben ging.


        Eine halbe Stunde später versuchte ich mir, einen Kaffee zu machen. Doch obwohl ich ein Mann war, bereitete mir diese verflixte Technik einige Schwierigkeiten. Erst nach mehreren Versuchen fiel mir endlich auf, dass das fehlende Wasser im Wassertank des Rätsels Lösung war.


        Verärgert über meine eigene Dummheit holte ich tief Luft und zischte: „Jetzt komm schon, du blödes Ding!“


        Kate schien mich schon eine Weile beobachtet zu haben. Amüsiert fragte sie: „Kann ich helfen?“


        Verdattert und wenig stolz auf meine Unbeholfenheit drehte ich mich um.


        „Äh … nein, ich glaub, ich habs jetzt.“


        Sie lachte, „Na, dann lass mal sehen, ich hätte auch gern einen.“, und sprang behände über die Lehne des Sofas, um sich genau neben mir zu platzieren. Neugierig beäugte sie mein Tun.


        „Der Kaffee sieht schon mal gut aus. Gibt es auch was zu essen?“, fragte sie, während sie sich umschaute.


        „Was würdest du denn gern essen?“, wollte ich wissen und schenkte uns beiden eine Tasse Kaffee ein.


        „Ich weiß nicht … Eier vielleicht?“ Sie lächelte.


        „Milch? Zucker?“ Ich hielt ihr eine Tasse hin.


        „Nein, danke! Ohne alles.“ Kate nahm ihre Tasse und setzte sich an den Tisch.


        Im Kühlschrank suchte ich nach etwas Essbarem.


        „Eier, Speck, Toast?“ Ich drehte mich zu ihr um. „Du könntest mir helfen, wenn du schon hier bist“, zog ich sie auf.


        „Hm, könnte ich ...“, gab sie mir Recht.


        Gemeinsam standen wir am Herd und bereiteten unser Frühstück zu. Kate deckte den Tisch, ich stellte eine große Pfanne mit Eiern dazu. Es war schön, jemanden im Haus zu haben, der ebenfalls essen musste. Ich saß zwar selten allein beim Frühstück, aber ich war bis jetzt immer der Einzige gewesen, der auch aß.


        Während des ersten Bisses grinste Kate mich frech an.


        „Amélie hat erzählt, dass du und Joanna ...“, sie versuchte mit einer erklärende Handbewegung ihre Frage zu untermauern.


        Ich musste lachen. „Ja, Joanna und ich sind zusammen, wenn du das meinst“


        Kate nickte:


        „Jep, das meinte ich. Macht es ihr nichts aus, dass du ein Vampir bist?“, hakte sie nach.


        „Nun, erstens bin ich das nur zur Hälfte, und zweitens fragt Liebe nicht, in wen oder was man sich verlieben sollte. Es geschieht einfach. Da ist alles andere unwichtig. Findest du nicht?“


        „Ich denke, Liebe ist das Größte, was einem im Leben passieren kann. Wenn es einem möglich ist, sollte man sie festhalten. Sie kann sehr schnell vorbei sein.“ Kate sah traurig aus, und ich wusste, dass sie von sich und Luke sprach.


        „Du liebst Luke noch immer, oder?“


        Ausdruckslos starrte Kate in ihre Kaffeetasse und schluckte. Tränen funkelten in ihren Augen.


        „Luke ist alles, was ich je wollte. Er ist mein Leben, doch manchmal darf man nicht nur an sich denken. Wenn er in meiner Nähe ist, begibt er sich in große Gefahr. Ich konnte ihn nicht daran hindern, wieder hierher zurückzukommen. Er ist mir gefolgt, um in meiner Nähe zu sein. Doch auf keinen Fall darf er zurück in mein Leben. Es wäre sein Todesurteil. Alle Menschen, die mir je wichtig waren, starben durch die Hand dieses vampirischen Bastards ...“


        Unweigerlich zuckte ich zusammen.


        „Entschuldige, ich muss mich erst daran gewöhnen, dass es auch gute … Vampire gibt“, stotterte sie verlegen.


        „Schon gut! Ich kann dich ja verstehen. Aber, denkst du wirklich, Luke wäre in Gefahr – mehr als jetzt –, wenn du wieder mit ihm zusammen wärst?“


        „Das nehme ich an. Luke kam erst einige Zeit später nach Bella Coola zurück. Und ich gebe mir große Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen, ihn zu ignorieren. Keiner soll Wind von unserer früheren Beziehung bekommen. Ich will ihn beschützen, deshalb schiebe ich ihn so weit weg wie möglich, auch wenn es mir dabei fast das Herz zerreißt.“


        Ich konnte sehen, wie sehr sie die ganze Sache belastete. Natürlich verstand ich ihre Beweggründe, doch ich sah auch, wie sehr sie darunter litt.


        „Kate, du bist jetzt nicht mehr allein, wir helfen dir, wir sind für dich da.“


        „Das ist lieb, und ich weiß es zu schätzen“, versicherte sie.


        Aufmunternd nickte ich ihr zu. „Komm, lass uns zurück in die Stadt fahren, ich bringe dich heim und möchte dann gern nach Jo und ihrer Großmutter sehen.“


        Sofort erhob sie sich und trug das Geschirr in die Küche, um es noch schnell in die Spülmaschine zu räumen.


        Inzwischen hatte ich den Tisch in Ordnung gebracht und war bereit, zu gehen.


        „Moment bitte, ich muss noch schnell meine Jacke holen“, bat sie mich.


        „Ich warte am Auto!“, rief ich ihr zu. Einige Minuten später saß ich noch immer allein im Wagen. Ich stieg also wieder aus, um nach ihr zu sehen.


        „Was ist los?“


        „Ich kann sie nicht finden!“


        „Was?“


        „Na, meine Jacke!“ Sie suchte das Sofa ab, sah sich um und zuckte mit den Schultern.


        „Weg! Oder ...?“, sie überlegte angestrengt, „hatte ich sie gestern Abend überhaupt an?“ Fragend schaute sie zu mir rüber.


        „Also, ich gehe davon aus, es war spät am Abend und sehr kühl. Eine schwarze Lederjacke, oder?“


        „Ja, genau. Ich kann sie nicht finden, ist sie vielleicht noch im Wagen?“


        „Lass uns nachsehen.“


        Gemeinsam liefen wir zum Wagen. Doch weder auf dem Beifahrersitz noch auf der Rückbank war etwas zu sehen.


        „Hm, fehlt noch etwas?“


        Kate sah an sich herunter. Sie trug eine schwarze, enge Hose und ein schwarzes, eng anliegendes Langarmshirt. Darüber noch ein schwarzes, netzartiges Etwas, sowie einen langen, dünnen schwarzen Schal um den Hals und derbe schwarze Schuhe.


        Schwarz waren auch alle Hals- und Armketten, ebenso ihre Ringe. Die einzigen Farbtupfer an ihr waren leuchtend roten Strähnen in ihren langen, schwarzen Haaren.


        „Nein, sonst ist alles da, wo es hingehört“, stellte sie erleichtert fest.


        „Gut, lass uns Amélie fragen. Vielleicht hat sie ja eine Ahnung, wo deine Jacke abgeblieben ist“, schlug ich vor.


        Im Haus angekommen, rief ich meine Mutter. Keine zwei Sekunden später stand sie bereits neben uns.


        „Gott, daran muss ich mich erst noch gewöhnen“, zuckte Kate erschrocken zusammen.


        „Oh, es tut mir leid!“, entschuldigte sich Amélie lächelnd.


        „Maman, hast du Kates Jacke gesehen?“


        „Wenn du die Lederjacke meinst, die heute Morgen auf den Treppen vor der Tür lag, dann ja, habe ich. Sie hängt oben im Bad. Sie war völlig verdreckt. Ich habe mir erlaubt, sie zu reinigen. Moment, ich hole sie!“


        So schnell, wie sie eben neben uns stand, war sie auch wieder weg und dann auch gleich mit der Jacke in der Hand wieder da. Kate traute ihren Augen nicht und schüttelte deshalb verständnislos mit dem Kopf.


        „Und mich nennt man Hexe! Das, was ihr macht, könnte man Hexerei nennen. Ich dagegen labere nur ständig mit Toten. Das hier ist viel cooler!“ Dabei sah sie Amélie anerkennend, aber auch ein klein bisschen neidisch an.


        „Nicht der Rede wert“, versuchte Amélie, es herunterzuspielen.


        „Jeder hat so seine Fähigkeiten. Deine sind auch nicht schlecht“, zwinkerte Amélie Kate aufmunternd zu und hielt ihr dieJacke hin.


        „Danke fürs Saubermachen“, nahm Kate ihr die Jacke ab.


        „Gern geschehen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, ich würde mich freuen.“


        „Das hoffe ich auch. Schließlich haben wir einen gemeinsamen Feind, den es unschädlich zu machen gilt. Ich halte euch auf dem Laufenden“, versprach sie.


        „Sehr gut, auch wir werden Augen und Ohren offen halten.“


        Kate zog ihre Jacke an und verabschiedete sich von Amélie.


        Auf dem Weg in die Stadt hingen wir beide unseren Gedanken nach. Vor ihrem Geschäft brachte ich den Wagen zum Stehen.


        „Ich melde mich bald“, versicherte ich, während Kate ausstieg. Sie nickte:


        „Danke für alles.“


        „Kein Problem. Wir kriegen den Mistkerl!“


        Sie lächelte müde. Dann schlug sie die Wagentür zu und ging ins Haus.


        


        

      

    

  


  
    
      Zuckersüßes Erwachen


      
        Wenig später erreichte auch ich mein Ziel. Joanna wartete bereits auf mich, lief mir entgegen und küsste mich.


        „Hallo! Schön, dass du endlich wieder bei mir bist. Ich hab dich vermisst!“


        Zärtlich zog ich sie an mich und erwiderte ihren Kuss.


        Mein Blut schoss schlagartig durch meinen Körper, als ich Joanna in meinen Armen hielt. Auch ihre Wangen röteten sich verräterisch. Ein tiefer Blick in ihre Augen verriet mir, dass wir beide das Gleiche fühlten.


        Aber, noch war ich nicht so weit. Bis vor Kurzem konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich einmal derartige Bedürfnisse haben würde. Doch ich hatte sie, und wie ich sie hatte!


        Noch einmal zog ich Joanna an mich. Dann gab ich sie frei.


        „Wo ist Peter?“


        „Bei Großmutter! Sie haben bis spät in die Nacht geredet. Sie ist so glücklich, Peter wieder bei sich zu haben.“


        Ich lächelte.


        „Hast du Zeit? Wir hatten in den letzten Tagen so wenig voneinander.“


        „Du hast Recht, auch ich möchte bei dir sein! Ich gehe und bitte Peter, den Nachmittag bei Großmutter zu bleiben. Warte hier“, bat sie mich, „ich will mich nur schnell umziehen.“ Ihre smaragdgrünen Augen strahlten voller Glück.


        „Ich warte im Wagen!“, rief ich ihr hinterher.


        Kurzentschlossen öffnete ich das Verdeck. Es war einer der ersten sonnigen Tage in diesem Jahr. 22 Grad schätzte ich. Mir war das Wetter egal, aber ich musste an Joanna denken. Plötzlich kam mir eine Idee.


        Während der letzten wöchentlichen Jagdausflüge, die ich natürlich regelmäßig unternahm, stieß ich auf die eine oder andere traumhafte Idylle. Doch das mit Abstand atemberaubendste, das ich bisher entdeckt hatte, wollte ich heute mit Joanna teilen. Schnell zog ich mein Handy aus der Tasche. Luke, hoffentlich war er im Café.


        „Luke Madison.“


        „Hi, Luke, ich bin‘s, Noél, kann ich dich um etwas bitten?“


        „Klar, was kann ich für dich tun?“


        Kurz besprach ich meine Idee mit ihm und legte schnell auf. Genau zum richtigen Zeitpunkt, da Joanna gerade aus dem Haus kam. Es war eine Freude, sie anzusehen. Sie trug ein schlichtes weißes Jeanskleid mit einer durchgehenden Knopfleiste. Dazu weiße Stoffturnschuhe und einen weißen Seidenschal im Haar.


        „Da bin ich, wo geht es hin?“


        „Lass dich einfach überraschen“, neckte ich sie geheimnisvoll. „Steig ein, wir machen einen Ausflug.“


        Joanna setzte sich auf den Beifahrersitz und schaute mich fragend an.


        „Ich werde dir nicht erzählen, wo es hingeht“, beantwortete ich ihre unausgesprochene Frage lachend.


        Enttäuscht verzog sie den Mund.


        „Schade! Du hast mich neugierig gemacht“, stellte sie fest.


        „Genau das wollte ich!“ Es machte mir Spaß, sie zu überraschen.


        Voller Vorfreude startete ich den alten Ford. Joanna schloss ihre Augen und genoss, wie ihre Haare im Wind flatterten. Es war schön, sie so entspannt zu sehen, nach allem, was sie durchmachen musste. Ich wollte sie verwöhnen. Hoffentlich ließ mich Luke bei meinem Vorhaben nicht im Stich.


        Aufmerksam lenkte ich den Wagen durch den Verkehr. Schon von Weitem sah ich Luke vor dem Café stehen.


        Die nahegelegene Ampelregelung war Teil meines Plans. Ich drosselte meine Geschwindigkeit, um bei Rot anhalten zu können. Es klappte, erleichtert atmete ich auf.


        Lukes Timing war perfekt, denn er stellte den Korb mit dem gewünschten Inhalt genau in dem Moment auf die Rückbank, als der Wagen zum Stehen kam. Verschwörerisch zwinkerte er mir zu, bevor er sich klammheimlich zurückzog.


        Jo hatte von all dem nichts mitbekommen und döste weiter. Ich freute mich innerlich über das gelungene Szenario. Jetzt sollte, oder besser, jetzt durfte nichts mehr schiefgehen.


        


        Als wir die Stadt verlassen hatten, steuerte ich auf die Rocky Mountains zu. Ich wollte endlich mit Joanna allein sein, sie ganz für mich haben.


        „Wohin fahren wir?“, wollte Joanna wissen, als sie wenig später ihre Augen öffnete.


        „Lass dich doch einfach überraschen“, lachte ich wiederum mit geheimnisvoller Miene.


        „Du machst es wirklich spannend“, stellte sie fest.


        


        Nach einer Weile fuhr ich in einen kleinen Waldweg. Mit den dortigen Gegebenheiten tat sich der alte Ford schwer. Hohes Gras und tiefe Fahrrinnen erschwerten seine Aufgabe.


        „Was hast du nur vor?“, fragte Joanna wieder.


        „Keine Angst, das hier“, ich meinte den Waldweg und seine Tücken, „ist nicht die Überraschung“, scherzte ich.


        Sie lachte. „Na, das hoffe ich!“


        Es dauerte einige Minuten länger als erwartet, doch dann erreichte ich mein Ziel. Joanna sah mich verwundert an.


        „Wir müssen noch ein kleines Stück gehen“, erklärte ich verheißend. Sie nickte und stieg aus.


        Ich schnappte mir den Korb, den mir Luke heimlich ins Auto gepackt hatte, und holte noch eine Decke aus dem Kofferraum.


        Joanna nahm ich an die Hand und zog sie sacht mit mir in den Wald.


        „Komm mit, ich will dir etwas zeigen.“


        Der Weg war nicht sonderlich schwierig. Gelegentlich half ich ihr über einen umgefallenen Baum oder hielt die Zweige beiseite, damit sie sich nicht verletzte. Wir sprachen kein Wort, eine seltsame Stimmung lag in der Luft. So oft es möglich war, suchte ich ihren Blick und genauso oft blieb mein Herz fast stehen. Dieses Smaragdgrün ihrer Augen warf mich immer wieder völlig aus der Bahn.


        Ich begriff, dieses Mädchen würde das Einzige in meinem Leben sein, das ich lieben und haben wollte. Ich war mir zu tausend Prozent sicher.


        Die Sonne blitzte durch die Baumwipfel, aber trotzdem fröstelte Jo im Schatten des Waldes.


        „Wir sind gleich da“, versprach ich.


        Nach ein paar hundert Metern lichtete sich der Wald zusehends. Inmitten einer Wiese stand ein kleines Häuschen. Genau das hatte ich, während einer der letzten Jagdausflüge, zufällig entdeckt. Es hatte Ähnlichkeit mit einem kleinen Hexenhaus, nur viel schöner. Winzige Fenster mit braunen Fensterläden schmückten es. Die alten, roten Dachziegel waren ein wenig verrutscht. Man könnte wahrhaft glauben, das Haus wurde aus einem Märchen heraus und hier in den Wald hinein kopiert worden.


        Und weil ich damals meine Neugier nicht zügeln konnte, suchte ich verzweifelt überall nach einem Schlüssel. Zu meinem Erstaunen fand ich ihn tatsächlich unter einem kleinen Blumentopf gleich neben der Eingangstür. Zuerst zögerte ich, doch dann schloss ich die Tür auf und trat ein.


        Ich war überrascht, wie groß der Innenraum wirkte. Links hinten in der Ecke befand sich ein kleiner Ofen. Davor stand ein großer brauner Ohrensessel mit einem dazugehörigen Hocker. Gegenüber der Eingangstür an der Wand stand ein Schrank. Er schien sehr alt zu sein. Die reichen Verzierungen und die kleinen gewölbten Glasscheiben verliehen ihm ein kostbares Aussehen.


        Rechts an der Wand stand eine Waschschüssel. Dazu eine passende, große Wasserkanne. Sogar ein altes Handtuch hing noch daran.


        Mittig stand ein kleiner runder Tisch mit vier ebenfalls verzierten Stühlen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass das Haus bewohnt war. Es war staubig und schmuddelig. Hier hatte schon lang niemand mehr den Putzlappen geschwungen. Es schien verlassen, trotz der sichtlich kostbaren Ausstattung.


        Schon mehrfach hatte ich dieses Haus aufgesucht, und noch nie jemanden angetroffen oder gar bemerkt, dass sich jemand hier aufgehalten hätte. Deshalb brachte ich Joanna hierher, denn hier konnten wir für ein paar Stunden ungestört sein.


        Bereits als Joanna das Haus noch halb verdeckt aus der Ferne sah, weiteten sich ihre Augen.


        „Noél, was ist das denn? Es ist traumhaft schön, ich wusste gar nicht, dass hier im Wald …?“


        Langsam ging sie auf das Häuschen zu. Sie strahlte, als sie sich zu mir umdrehte und mich umarmte.


        „Hier ist es wunderschön! Woher wusstest du, dass es hier steht?“


        „Gefällt es dir? Komm, lass uns reingehen!“


        Erneut nahm ich sie an die Hand und wollte sie mitziehen, doch sie blieb wie angewurzelt stehen.


        „Wir können doch da nicht einfach rein! Das wäre Hausfriedensbruch, Noél!“


        „Jetzt komm schon, ich war schon so oft hier, niemand scheint sich um das Haus zu kümmern. Es ist verlassen.“


        Langsam schwand ihr Misstrauen, und sie ließ sich von mir mitziehen. Unsicher betrat sie das Haus, schaute sich aber begeistert um.


        „Siehst du?“ Ich zeigte auf den Staub und die Spinnweben in den Ecken. „Hier war schon ewig niemand mehr.“


        „Du hast Recht, es scheint verlassen zu sein. Aber wer würde so ein tolles Haus verlassen und die wertvollen Möbel stehen lassen?“


        „Hm, vielleicht ist der Besitzer verstorben, und keiner wusste von diesem kleinen Schmuckstück hier. Jetzt zerbrich dir nicht den Kopf. Selbst wenn der Besitzer irgendwann wieder auftauchen sollte, würde er uns sicher nicht den Kopf abreißen, nur weil wir sein Haus als kleines Liebesnest genutzt haben. Schließlich machen wir ja nichts ...“


        Lächelnd legte sie mir ihren Finger auf den Mund.


        „Psst“, flüsterte sie.


        Zärtlich nahm sie meinen Kopf zwischen ihre Hände, suchte meinen Blick, und wieder versank ich haltlos in ihren Augen.


        „Was hast du da eben gesagt?“, flüsterte sie wieder.


        „Äh … also … dass er uns ...“


        „Das meine ich nicht“, hauchte sie noch leiser in mein Ohr.


        Der verführerische Klang ihrer Stimme machte mich wahnsinnig! Jetzt wusste ich, worauf sie hinaus wollte.


        Erregt zog ich sie an mich, mein Blut schoss mit gnadenloser Gier durch die Adern. Die anfängliche Zärtlichkeit schlug in fordernde Leidenschaft um. Noch fester zog ich sie an mich.


        „Ich will dir meine Liebe zeigen, ich will dich spüren, jetzt!“


        Obwohl mein Körper bis zum Äußersten angespannt war, hielt ich kurz inne, um in ihre Augen sehen zu können.


        „Also, wenn du es auch willst“, flüsterte ich und wartete auf ihre Reaktion.


        Joannas Augen sprachen Bände, und auch wenn sie nichts sagte, wusste ich, dass sie mehr als bereit war. Dieses Wissen machte mich zum glücklichsten Individuum der Welt.


        Langsam legte ich meine Lippen auf die ihren. Ihre Arme schlangen sich um meinen Nacken, während ich sie wieder fester an mich zog.


        Kurz darauf löste sich Joanna sacht von meinen Lippen und nahm meine Hand. Zielsicher steuerte sie auf den großen Sessel zu.


        Ich folgte ihr und genoss ihren lüsternen Blick. Behutsam legte ich meine Hände auf ihre Schultern und ließ sie hinunter zu den Knöpfen ihres Kleides wandern. Fragend schaute ich sie an. Als Antwort hob sie ihre Hände und öffnete die Knöpfe meines Hemdes. Unsere Lippen fanden sich aufs Neue, noch leidenschaftlicher, noch fordernder. Mein Blut pulsierte heftig.


        Es dauerte nicht lang, bis wir uns der Kleidung entledigt hatten und zu Boden sanken. Zärtlich ließ ich meine Finger über ihre Wange, über ihren Hals, hinunter zu ihrer Brüsten gleiten. Dort verweilte ich eine Weile. Es faszinierte mich, wie sich ihre Brustwarzen bei meiner Berührung aufstellten. Und obwohl ich keinerlei Erfahrung hatte, senkte ich meine Lippen wie selbstverständlich hinab, um sie zu liebkosen. Ihr leises Stöhnen erregte mich zunehmend. Ich wollte mehr. Behutsam küsste ich ihren Bauch, erforschte ihren Nabel – Joanna bog sich mir leidenschaftlich entgegen ...


        Wenig später erlebten wir zum ersten Mal das Hochgefühl der Liebe. Egal, was in meinem Leben noch passieren würde, nichts konnte diesen Moment übertreffen.


        


        „Es wird dunkel. Wir sollten heimfahren. Großmutter macht sich sicher schon Sorgen“, flüsterte sie, dabei streichelte sie mir zärtlich über die Brust und schmunzelte.


        „Wenn du damit nicht aufhörst, kommst du heute Nacht gar nicht nach Hause“, warnte ich sie lachend.


        „Meinst du?“


        Sie spielte mit dem Feuer. Ich konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Genau das schien sie zu bezwecken und hatte durchaus nichts dagegen. Also rollte ich mich auf sie und schaute ihr in die Augen.


        Behutsam senkte ich meinen Kopf. Ihre Hände umfassten mein Gesicht. Unsere Küsse wurden heftiger, noch viel drängender als vorhin. Dieses Mal war es anders, aber nicht weniger schön. Erschöpft lagen wir nebeneinander. Wir hatten die Zeit vergessen, es war bereits stockdunkel.


        „Jetzt müssen wir aber schnellstens heim“, lachte ich, „und ohne Widerrede!“, fügte ich gespielt hart hinzu.


        „Jawohl, mein Herr!“, bekam ich feixend zur Antwort.


        Die Dunkelheit machte mir nichts aus. Deshalb half ich Joanna, ihre Sachen zu finden und sich anzuziehen. Vorsichtig rückte ich die verschobenen Möbel zurück an ihre ursprüngliche Stelle. Noch einmal schaute ich mich um. Alles war so, wie wir es vorgefunden hatten. Einzig der aufgewirbelte Staub könnte ein Indiz für unser kleines Stelldichein sein. Ich machte mir keine Sorgen. Niemand würde erfahren, was sich heute hier ereignet hatte. Ich zog Joanna in meine Arme, küsste sie leicht auf den Mund und verließ Hand in Hand mit ihr das Häuschen.


        


        Dummerweise hatte ich das Verdeck offen gelassen. Das erwies sich als keine gute Idee. Die Nächte waren noch immer kalt. Es dauerte eine Weile, bis ich es geschlossen hatte, und bat Joanna inzwischen einzusteigen. Sie zitterte heftig – bei höchstens noch 10 Grad war das kein Wunder. Sofort stellte ich die Heizung auf die Höchststufe, erst dann startete ich den Wagen.


        „Es wird gleich wärmer“, versprach ich ein wenig schuldbewusst. Ich machte mir Sorgen. Hoffentlich erkältete sie sich nicht. Sie nickte schlotternd.


        „Schon gut, so schlimm ist es nicht“, lachte sie leise.


        Ich schaute zu ihr hinüber.


        „Warum lachst du? Hab ich was verpasst?“


        „Nein, ich bin nur wahnsinnig glücklich! Meinst du, wir könnten öfter in das Haus ...?“


        Sie sah mich auf eine mir wohlbekannte Art spitzbübisch an. Ich fiel in ihr Lachen ein, mir war klar, was sie meinte.


        „Ich hab den Eindruck, du bist unersättlich“, neckte ich sie. Joanna schenkte mir einen vielsagenden Blick.


        „Also gut, was würdest du sagen, wenn wir es inoffiziell zu 'unserem' Haus machen würden? Immer wenn uns danach ist, könnten wir hierherkommen, um ungestört zu sein. Was hältst du davon?“


        „Das ist eine tolle Idee!“, rief Joanna begeistert. „Wir werden hier sehr viel Zeit verbringen!“, fügte sie leise hinzu.


        Ich schüttelte den Kopf und grinste. Den Rest des Weges legte sie ihren Kopf an meine Schulter und schwieg. Erst als das Haus ihrer Großmutter in Sicht war, setzte sie sich auf und ordnete ihre Kleider und ihr Haar.


        Wie immer parkte ich den Wagen vor dem Haus. Als ich aussteigen wollte, zog Joanna mich sacht zurück.


        „Warte“, bat sie.


        Noch einmal küsste sie mich voller Leidenschaft. Irgendwie schien ich das Gleichgewicht zu verlieren. Als ich meine Augen wieder öffnete, suchte sie meinen Blick. „Ich liebe dich, Noél Dupont!“, sagte sie mit Nachdruck. Dann gab sie mich frei und sprang behände aus dem Auto.


        Obwohl ich ihr eigentlich bei Weitem überlegen sein sollte – zumindest was die Schnelligkeit betraf –, schaffte ich es nicht, vor ihr an der Türe zu sein. Ich brauchte viel zu lange, um mich zu sammeln. Sie dagegen freute sich, mich aus der Fassung gebracht zu haben.


        „Nun komm schon! Wo bleibst du denn?“, zog sie mich auf.


        Langsam folgte ich ihr, mein sehnsüchtiger Blick trieb ihr eine zarte Röte ins Gesicht. Wie aus Versehen streiften meine Lippen ihre Wange, als ich ihr: „Ich liebe dich aber viel mehr“, ins Ohr flüsterte.


        Ich spürte, wie sie ein Schauer überflog. Als Peter in dem Moment die Haustür öffnete, standen wir eng umschlungen vor ihm.


        „Na, endlich, ich dachte schon, ihr kommt gar nicht wieder! Hatte er sich wirklich Sorgen gemacht, oder trieb es ihn einfach nur zu Amélie?


        „Joanna, kann ich dich jetzt allein lassen? Großmutter schläft schon“, fragte er nervös.


        „Ja, sicher, du kannst gehen. Noél kann dich nach Hause bringen“, schlug sie vor.


        „Danke, dass du so viel Zeit mit Großmutter verbringst. Sie ist so glücklich!“


        „Ich weiß, du musst mir nicht danken. Ab jetzt werden wir uns zusammen um sie kümmern. Morgen früh bin ich wieder da. Aber jetzt muss ich erst einmal nach Hause. Amélie wartet sicher schon ungeduldig. Ich habe sie zwei Tage nicht gesehen“, entschuldigte er sich, schnappte sich seine Jacke und sah mich auffordernd an: „Können wir?“


        „Klar! Geh schon vor, ich bin gleich bei dir.“


        Er grinste: „Ich verstehe.“


        


        Peter saß schon im Wagen, als ich aus dem Haus kam. Ich hatte kein gutes Gefühl, Joanna allein zu lassen, aber ich brauchte dringend Schlaf. Daher sprang ich ums Auto herum, öffnete lautstark die Tür und ließ mich auf den Fahrersitz fallen. Peter hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Was jetzt kommen würde, ahnte ich schon.


        „Wie läuft‘s denn mit meiner kleinen Schwester?“, ließ er mich nicht lang warten.


        „Ich weiß nicht, was du meinst“, versuchte ich auszuweichen.


        Er grinste noch breiter.


        „Jetzt tu nicht so, man kann dir förmlich ansehen, was ihr zwei heute Nachmittag getrieben habt!“


        Röte stieg mir ins Gesicht. So ein Mist, wieder dieser menschliche Kram! Ich wurde wütend.


        „Und wenn es so wäre“, pfiff ich ihn an, „würde es dich überhaupt nichts angehen!“


        Sein Grinsen war auf einmal wie weggeflogen.


        „Entschuldige, das war taktlos. Allerdings ändert das nichts an der Tatsache, dass es so ist“, lachte er wieder.


        Mein böser Blick brachte ihn ein zweites Mal zum Schweigen.


        „Wie gesagt, wenn da etwas wäre, würde es dich nichts angehen!“, stellte ich nochmals klar.


        Peter verbiss sich angestrengt das Grinsen – das wusste ich genau –, aber ich ließ es darauf beruhen und startete den Ford.


        Es wurde eine ruhige Fahrt. Peter schien das Interesse an meinem Privatleben verloren zu haben. Dafür schien ihn etwas anderes zu beschäftigen. Und richtig, als wir das Haus fast erreicht hatten, riss Peter die Autotür auf und sprang aus dem noch fahrenden Wagen. Ich war so baff, dass ich noch nicht mal bremsen konnte.


        Wie ein Pfeil schoss er querfeldein in Richtung Haus. Amélie wartete bereits auf ihn und genoss seine stürmische Umarmung in vollen Zügen. Jetzt wusste ich, was meinen Schwager während der Fahrt beschäftigte. Als ich den Wagen parkte, bot sich mir ein wundervoller Anblick.


        So viel Liebe und Zuneigung, wie in dieser Umarmung steckte, hatte ich noch nie zuvor gesehen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich von dem Szenario lösen konnte und die Terrassenstufen hinauf stieg.


        „Hi, Maman“, sagte ich leise und senkte den Blick, da ich eine gewisse Verlegenheit nicht verbergen konnte. Sofort schaute sie auf.


        „Hallo, Noél!“ Sie lächelte sanft und nahm mich mütterlich in den Arm. Ihr schien aufgefallen, welche Wandlung ich in den letzten Stunden vollzogen hatte. In ihren Augen lagen nur Freude und Verständnis. Sie streichelte kurz meine Wange, drehte sich zu Peter um und umfasste ihn an der Taille.


        „Kommt rein, es ist schön, euch wieder bei mir zu haben!“


        Nach dem Abendessen, das natürlich wieder nur für mich zubereitet worden war, erhob ich mich.


        „Gute Nacht, ihr beiden. Ich bin todmüde. Wir sehen uns morgen früh!“


        „Sicher, schlaf gut!“, sagten beide gleichzeitig, ohne den Blick voneinander zu lösen. Warum hatte ich nur das Gefühl, das sie froh waren, endlich allein zu sein? Unweigerlich musste ich grinsen.


        „Hör auf, zu grinsen!“, rief mir Peter hinterher.


        Ich drehte mich noch einmal um.


        „Sehr witzig!“, lachte ich. Natürlich wusste ich genau, warum er das eben sagte – eine Anspielung auf das, was vorhin im Auto geschehen war. Plötzlich kam ich mir ein wenig albern vor, als ich an den Grund unseres Geplänkels dachte. Joanna! Ich fühlte, wie sich meine Gesichtszüge entspannten und sich ein sanftes Lächeln auf mein Gesicht legte.


        In meinem Zimmer angekommen, kuschelte ich mich unter meine Bettdecke und gab ich mich meinen Erinnerungen hin, bis ich glücklich einschlief.


        


        

      

    

  


  
    
      Ein offenes Gespräch


      
        Die nächsten Tage und Wochen verliefen sehr friedlich. Peter kümmerte sich rührend um seine Großmutter, Amélie und Kate versuchten, das Geheimnis um ihre Eltern zu lösen, während Joanna und ich so oft wie möglich unser kleines Traumhaus aufsuchten.


        Den längst fälligen Frühjahrsputz erledigte Joanna, als wir unser Liebesnest das zweite Mal nutzten. Bei einem weiteren Besuch brachte sie eine Tischdecke und Blumen mit. Je öfter wir uns dort trafen, um so mehr wurde das kleine Haus auch optisch zu unserem Zuhause.


        Längst machten wir uns keine Sorgen mehr um den Besitzer. Wir übernahmen es einfach, waren unglaublich glücklich und genossen die Zeit, die wir gemeinsam dort verbringen durften.


        Zwar musste ich morgens zur Schule und Joanna zur Arbeit, aber da blieben noch die Nachmittage und die Wochenenden. Jede freie Minute zog es uns zueinander. Deshalb holte ich sie auch regelmäßig vom Café ab, wenn sie länger arbeiten musste. Auch heute bat sie mich, vorbeizukommen. Also machte ich mich gegen 19 Uhr auf den Weg zu ihr.


        Als ich das Café betrat, stürmte Luke auf mich zu und bat mich, ihn zu begleiten. Etwas verwirrt folgte ich ihm in einen kleinen Raum. Er öffnete mir die Tür, damit ich eintreten konnte.


        Auf der linken Seite befanden sich mehrere Umkleideschränke. An der Wand gegenüber standen ein Tisch und zwei Holzbänke. Es schien so eine Art Umkleide oder Pausenraum zu sein. Nicht gerade gemütlich und irgendwie auch etwas schmuddelig, aber relativ sauber.


        „Was ist denn los? Ist was passiert?“, wollte ich wissen.


        Er zierte sich und druckste herum. „Na ja“, und wieder wand er sich wie ein Aal. „Also würdest du sagen, dass wir Freunde sind?“, begann er vorsichtig.


        „Ja, sicher! Warum fragst du?“, versicherte ich überrascht.


        „Nun, ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.“ Dabei verzog er unsicher das Gesicht.


        „Wie wäre es mit dem Anfang.“ Ich wollte witzig sein und ihm entgegenkommen.


        „Ja, das wird wohl wirklich das Beste sein, aber es kann eine Weile dauern. Ist das okay?“


        „Leg los, ich bin hier.“


        „Gut, dann fang ich mal an.“


        Er setzte sich an den Tisch. Ich nahm ihm gegenüber Platz. Sich zu öffnen schien ihm nicht leicht zu fallen.


        „Du weißt, Kate und ich waren mal ein Paar.“


        „Ja, ich weiß.“


        „Ich muss mit jemandem sprechen, mir etwas von der Seele reden, und da ist noch was. Amélie, deine Schwester, und Kate sind doch sehr gut befreundet, oder?“


        „Ja, ich glaube schon. Seit einigen Wochen hängen sie oft zusammen rum“, gab ich ihm Recht.


        „Ja, also, ich habe da so eine Theorie, warum Kate mich damals einfach fallen ließ, und ich will mit dir darüber reden.“


        In seinem Blick lag etwas, das mir sagte, er wusste mehr, als ich dachte. Meine Neugier wurde geweckt.


        „Dann lass mal hören“, forderte ich ihn auf.


        „Ich weiß nicht, wie viel du bereits von Kate und ihrer Familie weißt, deshalb sollte ich dir alles erzählen.“


        Nachdenklich stützte er den Kopf in seine Hände. Immer wieder rieb er sich mit der rechten Hand nervös über die Stirn – als ob er in seinem Kopf alles ordnen wollte, bevor er mir davon erzählte.


        „Kates Familie hatte hier in Bella Coola keinen guten Ruf. Ihre Mutter war berüchtigt durch eine ominöse Fähigkeit. Man erzählte sich, sie konnte mit Toten Kontakt aufnehmen. Einige hier hielten das für Aberglauben. Andere glaubten an ihre Macht, fürchteten sich ungemein und machten ihr deshalb das Leben zur Hölle. Nur wenige nutzten sie als Medium, um tatsächlich mit ihren verstorbenen Verwandten zu kommunizieren.


        Obwohl sie ein Frisörgeschäft hatten, das durchaus gut besucht war, wurde die Familie meist belächelt und gemieden, manchmal aber auch regelrecht bedroht.


        Kate wurde dazu gezwungen, zum Einzelgänger zu werden.“


        Er holte wiederum tief Luft. In seinen Augen konnte ich sehen, wie sehr er litt, während er mir von Kate erzählte.


        „Ich habe sie oft beobachtet, wenn sie in den Pausen allein auf dem Schulhof saß. Sie hatte keine Freunde. Wenn jemand sie ansprach, dann nur, um sich über sie lustig zu machen oder ihr üble Schimpfworte zuzurufen. Damals traute ich mich nicht, sie anzusprechen, weil ich feige war und dann die Angst ebenfalls zum Gespött der Stadt zu werden …


        Erst nach dem Schulabschluss, als sie sich entschied, nach Vancouver zu ziehen, fasste ich den Entschluss, ihr nachzureisen. Es war nicht leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Ganze drei Jahre dauerte es, bis sie mir ihr Herz schenkte. Ich war überglücklich. Eigentlich hätte ich nie gedacht, dass sich das je ändern könnte.


        Eines Morgens erhielt sie einen Anruf von ihrer Mutter. Danach veränderte sich alles. Sie brach einen Streit nach dem anderen vom Zaun, sinnlose, unverständliche Dinge störten sie auf einmal. Keine zwei Wochen später stand sie mit gepackten Koffern in der Tür und schrie mich an, ich solle mich von ihr fernhalten. Ich würde sie krankmachen, ihr die Luft zum Atmen nehmen. Dann brach sie in Tränen aus, nahm ihre Sachen und verließ mich.“


        Er hatte Tränen in den Augen, das Sprechen fiel ihm schwer. Um ihn zu beruhigen, legte ich meine Hand auf seine Schulter. Er sah mich kurz an und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor er weitersprach:


        „Natürlich wollte ich sie nicht gehen lassen, aber ich war zu schockiert, um ihr nachzulaufen. Ich brauchte einige Tage, bis ich wieder klar denken konnte … bis ich begriff, dass es nicht um mich ging, dass es da etwas anderes geben musste, weshalb sie glaubte, zu so drastischen Mitteln greifen zu müssen.


        Ohne lang zu überlegen, kündigte ich meinen Job und die Wohnung, in der wir beide so glücklich gewesen waren, und zog zurück nach Bella Coola. Doch als ich hier ankam, beachtete mich Kate nicht. Sie tat so, als wäre zwischen uns nie was gewesen. Bis jetzt ist es mir nicht gelungen, mit ihr zu reden.


        Immer wenn ich ihre Nähe suche, um sie zu einem klärenden Gespräch zu überreden, verschwindet sie oder manövriert sich so geschickt unter Leute, dass ich nicht zum Zug komme. Unter ihrer alten Telefonnummer ist niemand mehr zu erreichen. Selbst als ich nach langen Überlegungen zu ihrem Haus fuhr und klingelte, machte sie mir nicht auf.


        Dann starb auch noch überraschend ihre Mutter. Natürlich ging ich zu ihrer Beerdigung, ich wollte Kate ja beistehen. Ich hatte keine Chance. Sie ließ mich eiskalt abblitzen, als ich ihr mein Beileid aussprach. Aber ich spüre ganz deutlich, dass da etwas vor sich geht.“


        Er schüttelte mit dem Kopf, vergrub seine Hände im Haar. Plötzlich schaute er auf. Sein Blick war eindringlich, suchend, fragend ...


        „Dann seid ihr in der Stadt aufgetaucht.“


        Er machte eine Pause. Ich hielt seinem Blick stand.


        „Ich weiß nicht, was mich jetzt und heute dazu treibt, aber ich will wissen, was an euch, an dir und Amélie anders ist. Ich bin sicher, ihr seid ein Teil des Puzzles. Ihr könnt mir all meine Fragen beantworten.“


        Ich hob die Augenbrauen. Mein Gesichtsausdruck sollte Verwirrung und Unwissenheit ausdrücken. Normalerweise gelange mir dieses Schauspiel auch ohne einen Hauch von Anstrengung. Doch heute sah es wohl eher einer Fratze ähnlich.


        Er lächelte. Ich wusste, ich konnte ihm nichts mehr vormachen. Aber wie sollte ich ihm die Wahrheit erzählen? Und was würden Kate und vor allem Amélie und Peter dazu sagen? Ich räusperte mich.


        „Du hast Recht, es gibt da ein paar Dinge, über die wir reden sollten. Nur ist hier und heute weder der richtige Ort noch der richtige Moment. Gib mir ein paar Tage Zeit. Vertrau mir, du wirst deine Antworten bekommen“, bat ich ihn.


        „Ich vertraue dir!“, sagte er kurz.


        Ich nickte. Nach einer Weile, als er sich wieder vollständig im Griff hatte, stand er auf.


        „Lass uns zurückgehen, Joanna wartet sicher schon auf dich.“


        Er öffnete die Tür, doch bevor wir den Raum verließen, hielt er mich noch kurz zurück. Er sah mir noch einmal in die Augen.


        „Bitte, lass mich nicht zu lang warten“, bat er.


        „Versprochen!“, sagte ich fest.


        Er reichte mir seine Hand, in die ich einschlug.


        


        

      

    

  


  
    
      Joanna


      
        „Was treibt ihr beide denn?“, fragte Joanna, als wir endlich wieder im Café auftauchten. „Habt ihr Geheimnisse?“


        „Männergespräche!“, antwortete Luke und zwinkerte mir zu.


        „Na, dann“, sie machte eine beeindruckte Geste, stellte das Tablett mit den leeren Gläsern vor Luke ab und zeigte darauf.


        „Männerarbeit!“, lächelte sie und widmete sich den letzten Gästen.


        Bis auch diese gegangen waren, das Café aufgeräumt und abgesperrt wurde, dauerte es noch eine halbe Stunde. Also setzte ich mich mit einer Zeitung an einen kleinen Tisch


        Obwohl es nach außen so aussah, las ich keinen Satz darin.


        Lukes Erzählungen beschäftigten mich. Ich nahm mir vor, mich noch heute Abend mit Amélie und Peter zu beraten. Denn beiden musste geholfen werden.


        Wenig später brachte ich Joanna mit dem Wagen nach Hause. Irgendwie sah sie blass und abgespannt aus.


        „Ist alles klar mit dir?“


        „Es war ein langer Tag. Ich weiß nicht, ich fühle mich so … müde und ausgelaugt. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich heute gleich ins Bett gehe?“


        „Nein, natürlich nicht. Soll ich einen Arzt rufen?“


        „So schlimm ist es nicht. Ich glaube, ich habe mir eine Erkältung eingefangen. Eine Nacht Ruhe und ein Aspirin, dann wird schon alles wieder gut.“


        Sie lächelte mich müde an und küsste mich auf die Wange, bevor sie ihren Kopf auf meine Schulter legte. So weit ich das beurteilen konnte, hatte sie kein Fieber. Es schien also nicht allzu schlimm zu sein.


        „Solltest du dich noch schlechter fühlen, ruf bitte an. Ich werde dich zum Arzt bringen“, bat ich sie, doch ich bekam keine Antwort. Sie schlief. Sie war einfach eingeschlafen.


        Bei ihrem Anblick musste ich lächeln. Sie war wunderschön. Ich wusste, ich würde sie jetzt zu ihrer Großmutter bringen, würde sie zurücklassen müssen. Konnte mich nicht um sie kümmern, gerade jetzt, wo sie mich so dringlich brauchte. Ich konnte sie hier nicht beschützen, nicht einmal, wenn sie in Gefahr geriet.


        Gedanke um Gedanke reihte sich aneinander, bis mir klar wurde, was ich eigentlich schon lang wusste. Ich wollte sie zu meiner Frau machen. Wir gehörten zusammen, für immer und ewig … und „ewig“ hatte für mich eine ganz besondere Bedeutung. Zweifel, die ich noch vor ein paar Monaten hatte, waren wie weggewischt.


        Egal wie sich Jo entscheiden würde, ob als Mensch oder als Vampir, ich würde die Zeit, die ich mit ihr verbringen durfte, genießen. Mein Entschluss stand fest. Ich würde ihre Großmutter um ihre Hand bitten. Heute noch!


        In diesem Moment parkte ich den Ford vor Joannas Haus. Ich beschloss, sie nicht zu wecken. Vorsichtig hob ich sie auf meine Arme. Sie wurde nur ganz kurz wach und legte ihre Arme um meinen Hals.


        „Ich liebe dich“, flüsterte sie in mein Ohr, kuschelte sich an mich und schlief sofort wieder ein. Mein Entschluss von eben verstärkte sich. Sie in meinen Armen zu halten, ihre Nähe und Wärme zu spüren, ihren Atem auf meiner Haut … all das versetzte mich in einen Glücksrausch, den ich nie mehr missen mochte.


        Peter öffnete überrascht die Tür.


        „Was ist passiert?“, fragte er verwirrt.


        „Keine Panik, Joanna scheint sich etwas eingefangen zu haben, eine Erkältung oder so. Ich bringe sie hoch in ihr Bett.“


        Peter trat sofort beiseite, um mich vorbeizulassen, und ich ging die Treppen zum oberen Stockwerk hinauf. In diesem Teil des Hauses war ich bis dahin noch nie gewesen.


        „Jos Zimmer, zweite Tür rechts!“, rief Peter mir verhalten hinterher.


        „Danke!“


        Mit dem Ellenbogen schob ich die Tür auf. Ihr Zimmer war in einem dezenten Gelb gehalten. Das Bett stand unter dem Fenster. Vorsichtig legte ich ihren Kopf auf das Kissen und schob ihren Körper etwas zur Seite, um mich dazuzulegen. Langsam strich ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie glich einem Engel! Mein Engel! Bald würde sie nur noch mir gehören.


        Ich küsste sie auf die Stirn, nahm ihr Gesicht in meine Hände und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.


        „Ich liebe dich, Joanna Tremplay“, flüsterte ich und erhob mich. Leise schloss ich die Tür. Unten wartete Peter bereits auf mich


        „Bist du fertig? Können wir fahren?“, drängelte er.


        „Nein, ich habe noch etwas zu erledigen“, ich wies auf das Wohnzimmer. Meine Stimme zitterte leicht. Peter bemerkte es und hob die Augenbrauen. Ich dagegen straffte meine Schultern und atmete noch einmal tief durch, bevor ich das Wohnzimmer betrat.


        Joannas Großmutter saß wie immer in ihrem großen Ohrensessel. Sie beugte sich über eine Handarbeit, sah aber sofort auf, als ich das Zimmer betrat.


        „Guten Abend, Betty! Ich möchte mit dir reden.“


        „Hallo, Noél, wie kann ich dir helfen?“


        Vor lauter Aufregung wusste ich nicht, wie ich mein Anliegen vorbringen sollte.


        „Also, es geht um Joanna ... um Jo und mich“, stammelte ich deshalb unbeholfen.


        „So?“ Großmutter Betty nahm interessiert ihre Brille ab.


        „Ja, also … nun.“, die richtigen Worte wollten mir nicht einfallen. Es ärgerte mich, dass ich bei einem so wichtigen Thema derartig unvorbereitet und hilflos vorging.


        Peter räusperte sich hinter mir lautstark. Ein Zeichen endlich weiterzusprechen, da ich schon eine Weile wortlos vor der alten Dame stand. Ich versuchte es erneut, dieses Mal kam ich ohne Umschweife zum Thema.


        „Betty, ich komme heute zu dir, um dich um die Hand deiner Enkeltochter zu bitten. Du weißt, ich liebe sie mehr als alles andere, sie ist mein Universum. Ich verspreche, sie auf Händen tragen. Sie soll es keinen Tag bereuen, mich ebenfalls zu lieben. Bitte, bitte gib uns deinen Segen“, bat ich sie inständig.


        Joannas Großmutter schaute mich ernst an. Ihre Augen suchten meinen Blick. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass das unmöglich sein konnte, hätte ich schwören können, dass sie direkt in meine Seele hineinsah. Wie in die Tiefe eines dunklen Brunnens. Sogar körperlich hatte ich das Gefühl, das mich etwas Magisches durchdrang. Ein seltsames, oder gruseliges Gefühl, wenn man vergaß, wer und was ich war. Keinesfalls hätte ich Großmutter Betty mit solchen Empfindungen in Verbindung gebracht.


        Plötzlich senkte sie den Blick. Verwirrt trat ich einen Schritt zurück. Was war denn jetzt los? Was hatte sie gesehen? Oder hatte sie überhaupt etwas gesehen? Unbeholfen verlagerte ich das Gewicht von einem Bein auf das andere, bis ich mich endlich traute, sie anzusprechen.


        „Großmutter Betty?“


        Sie hob den Kopf und suchte erneut meinen Blick. Allerdings lächelte sie mich dieses Mal an.


        „Du möchtest also meine Enkelin heiraten“, stellte sie souverän fest.


        Ich nickte.


        „Ich glaube“, und sie ließ sich mit ihren Ausführungen Zeit, „sie hätte eine schlechtere Wahl treffen können.“


        Dann lachte sie herzlich.


        „Natürlich gebe ich euch meinen Segen. Ich glaube, es war kein Zufall, dass es euch in unsere Gegend verschlagen hat. Vielleicht bin ich sogar ein bisschen dankbar. Schließlich habe ich meinen Enkel dadurch wiedergefunden, und Jo scheint mehr als glücklich zu sein. Meine Zeit geht bald zu Ende. Es macht es mir leichter, wenn Joanna und Peter ihren Platz auf Erden gefunden haben. Ich vertraue dir und deiner Schwester, Noél. Pass gut auf meine Enkelin auf!“


        Unerwartet erhob sie sich, stellte sich so gut es ging auf die Zehenspitzen, und nahm mich in die Arme.


        „Ich verspreche dir, alles zu tun, was in meinen Kräften steht, um Joanna zu beschützen, und natürlich kümmere ich mich auch um Peter. Mach dir keine Sorgen!“


        Ich spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Schnell hob ich sie hoch und trug sie zum Sofa.


        Peter, der nur ein paar Schritte hinter uns stand, war sofort zur Stelle und kümmerte sich um seine Großmutter.


        „Ruf sofort den Arzt!“, befahl er.


        Mit zitternden Händen wählte ich die Nummer.


        Peter hatte Glück, denn Dr. Mayer war erst seit ein paar Jahren praktizierender Arzt in der Stadt, weshalb er Peter aus der Vergangenheit nicht kannte. So konnte er sich als Neffe der alten Frau vorstellen und blieb bei Betty, solange der Arzt bei ihr war.


        


        Erst eine Stunde später verließ Dr. Mayer das Haus.


        „Was hat er gesagt?“, bombardierte ich Peter, sobald die Haustüre hinter Dr. Mayer zufiel.


        „Großmutter hatte einen Schwächeanfall. Wie es aussieht, hat sie uns wohl einiges verschwiegen.“ Er sah sehr besorgt aus.


        „Wieso? Was ist denn los?“


        „Nun, sie hat einen viel zu hohen Blutdruck. Leider war das noch die gute Nachricht, es kommt noch schlimmer. Sie leidet schon seit einigen Jahren an Krebs, genau wie ihre Schwester. Ich weiß nicht, wie ich das Joanna beibringen soll.“


        Er barg den Kopf in seinen Händen, rieb sich mit der rechten Hand mehrmals kräftig übers Gesicht und blies lautstark den Atem aus. Es schien ihm sehr nahe zu gehen.


        „Ich habe sie gerade erst wiedergefunden, warum haben wir nicht ein bisschen mehr Zeit?“, fragte er sich selbst.


        „Sagte der Arzt, wie lange … ich meine ...?“ Ich traute mich nicht, weiterzusprechen.


        Peter verzog das Gesicht.


        „Der Arzt meinte, es könne nicht mehr lang dauern. Eine höchstens zwei Wochen.“


        Ich erschrak, das war wirklich wenig Zeit. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Natürlich war jetzt nicht mehr daran zu denken, dass ich Joanna um ihre Hand bitten konnte. Betty war in den nächsten Tagen das Wichtigste.


        „Das wird Jo den Boden unter den Füßen wegreißen“, dachte ich laut.


        „Ja, vielleicht hat Betty nur darauf gewartet, dass du Joanna zu deiner Frau machen willst, bevor sie beschloss, gehen zu dürfen.“


        „Vielleicht, nur hab ich Jo noch nicht gefragt, ich wollte erst Bettys Zustimmung haben.“


        Jetzt war es Peter, der verwirrt war.


        „Du hast Joanna noch gar nicht gefragt?“


        „Nun, sie hat geschlafen, ich wollte sie nicht wecken.“


        „Du willst mir erzählen, dass du dich erst heute Abend, während sie schlief, entschieden hast, sie zu heiraten?“


        „Ja. Was ist daran so ungewöhnlich?“, wollte ich wissen.


        „Nun, vielleicht hättest du die Braut zuerst fragen sollen? Es könnte ja sein, dass sie dich gar nicht will!“ Er verzog das Gesicht, ich grinste breit. „Wie auch immer, im Moment solltest du den Antrag lieber lassen. Jo wird die nächste Zeit sicher sehr unglücklich sein. Sie wird deinen Trost brauchen.“


        „Ich weiß, ich werde mir mit dem Antrag Zeit lassen. Bettys Zustimmung habe ich und deine sicher auch?“, fragte ich mehr, um nicht unhöflich zu wirken.


        Er nickte.


        „Die hattest du schon, als du noch gar nicht wusstest, dass du Joanna willst“, lachte er.


        „Danke, das weiß ich zu schätzen, Peter! Was wirst du heute Nacht tun?“


        „Ich werde bei Großmutter bleiben. Jo sollte sich gesundschlafen. Vielleicht geht es ihr morgen besser. Sag Amélie bitte, sie soll sich keine Sorgen machen. Sobald Joanna morgen wach ist, werde ich heimkommen.“


        


        Betroffen machte ich mich auf den Heimweg


        Wie immer stand Amélie schon auf der Terrasse, als ich in die Einfahrt bog. Ungeduldig wartete sie, bis ich aus dem Auto gestiegen war.


        „Wo ist Peter?“


        Langsam ging ich die Stufen hinauf.


        „Betty hatte einen Schwächeanfall. Aber das ist noch nicht alles ...“


        „Ach Gott, komm erst einmal rein und erzähle alles der Reihe nach.“


        Gemeinsam setzen wir uns an den Tisch. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, dass er bereits für mein Abendessen gedeckt war.


        „Ich glaube, ich kann heute nichts essen.“


        „Vielleicht erzählst du mir erst einmal, was passiert ist“, bat Amélie mich.


        „Betty bekam einen Schwächeanfall. Peter meinte, wir sollten den Arzt anrufen. Das tat ich dann auch. Bei seinem Besuch kam heraus, dass Betty schon seit einigen Jahren an Krebs leidet. Sie hatte es keinem erzählt. Bis heute, erst der Arzt klärte Peter auf. Sie wird die nächsten zwei Wochen nicht überleben.“


        Amélie verschlug es die Sprache. Erst als sie langsam das Ausmaß realisierte, flüsterte sie:


        „Wie schrecklich, wie geht es Peter und … wie trägt es Joanna?“


        „Joanna weiß noch nichts davon. Peter wollte bei Betty bleiben, er bat mich, dir auszurichten, dass er morgen, sobald Joanna wach ist, nach Hause kommt.“


        „Jo weiß noch nichts davon? Warum das denn?“, fragte sie bestürzt.


        „Ihr ging es heute nicht gut. Als ich sie heimbrachte, schlief sie schon in meinen Armen. Deshalb brachte ich sie ins Bett.“


        Amélie schaute mich unsicher an.


        „Dann hatte Betty den Schwächeanfall erst später? Nachdem du Joanna ins Bett gebracht hattest?“


        „Ja ...“, mir wurde mulmig, „ja, also … ich weiß jetzt gar nicht, wie ich es sagen soll, zumal ich vielleicht vorher auch mit dir hätte reden müssen.“


        „Ich verstehe gar nichts. Du hättest 'was' vorher mit mir bereden müssen?“ Ungeduldig zappelte sie auf ihrem Stuhl hin und her.


        Ich wischte mir mit der Hand über die Stirn.


        „Nachdem ich Joanna heute nach Hause gebracht hatte, war ich mir plötzlich ganz sicher, dass ich Joanna so schnell wie möglich heiraten will. Und weil ich keine Zeit verlieren wollte, bat ich Betty um ihre Zustimmung.“


        Amélies Mimik wechselte von Freude zur Bestürzung.


        „Und du denkst jetzt, der Schwächeanfall hat mit deinem Wunsch, Joanna zu heiraten, zu tun?“


        „Irgendwie schon, bis dahin schien es ihr doch gutzugehen“, sagte ich leise.


        „Noél, wenn der Arzt sagte, dass sie keine zwei Wochen mehr zu leben hat, kam der erste Schwächeanfall relativ spät. Man hätte schon vor Monaten merken müssen, dass etwas nicht stimmt. Du hast keine Schuld. Jeder andere Anlass hätte das Gleiche bewirken können. Glaub mir, du musst dich nicht schuldig fühlen.“


        „Vielleicht hast du Recht, aber ich möchte Joanna jetzt nicht sagen, dass ich Betty um ihre Hand gebeten habe. Sie würde den Antrag immer mit dem Schwächeanfall und dem kommenden Tod ihrer Großmutter verbinden.“


        „Verwirrend, sehr verwirrend! Dann weiß Jo auch noch nicht, dass du Betty um ihre Hand bitten wolltest? Besser gesagt, Joanna weiß gar nicht, dass du sie zur Frau nehmen willst? Du hast sie noch nicht gefragt?“


        Ich schüttelte den Kopf.


        „Nein, ich wollte zuerst ganz sicher sein, dass Betty nichts dagegen hat.“


        Amélie baute sich vor mir auf.


        „Ich will dir zugutehalten, dass du in solchen Dingen sehr unerfahren bist, aber du hättest in jedem Fall zuerst mit Joanna reden müssen. Schließlich ist sie diejenige, um die es geht. Meinst du nicht auch?“


        Sie hatte Recht. Ich hatte mal wieder zu schnell gehandelt.


        „Maman, ich wollte doch nur …“


        Sie legte ihre Hände auf meine Schulter.


        „Ich weiß, du hast es gut gemeint. Wie auch immer, Bettys Zustimmung hast du jetzt, doch als Nächstes solltest du mit Joanna über deine Absichten sprechen.“


        „Nein, das werde ich erst tun, wenn Jo bereit dafür ist. Im Moment hat sie andere Sorgen. Wie gesagt, ich möchte nicht, dass mein Heiratsantrag, von Bettys Schicksal überschattet wird. Joanna würde das eine immer mit dem anderen in Verbindung bringen. Ich kann warten“, fügte ich lächelnd hinzu.


        „Da hast du recht, und wenn ich es bedenke, ist es wirklich besser, zu warten, bis die schlimme Zeit hinter ihr liegt und sie sich etwas beruhigt hat“, gab sie zu.


        Sie wandte sich ab und schaute unruhig zum Fenster hinaus.


        „Ich würde Peter jetzt gern beistehen.“


        „Dann fahre doch zu ihm, ich komme schon klar.“


        „Nein, wenn du schläfst, kann und will ich dich nicht allein lassen. Die Gefahr ist zu groß. Aber du solltest jetzt schlafen gehen. Ich sehe Peter ja morgen früh.“


        „Okay, dann gute Nacht, Maman!“


        Gedankenverloren drehte sie sich in meine Richtung.


        „Gute Nacht, Noél! Schlaf gut, bis morgen!“


        Sie machte sich Sorgen um Peter und ich konnte nichts dagegen tun.


        


        Am nächsten Morgen wartete Amélie schon auf mich.


        „Möchtest du frühstücken?“


        „Nein, ich kann noch nichts essen. Lass uns gleich losfahren, ich nehme dich mit“, schlug ich vor.


        „Gute Idee, ich wollte dich sowieso darum bitten.“ Sie kam mir unglaublich nervös vor. Hastig griff sie nach den Schlüsseln, schnappte sich ihre Jacke und öffnete die Tür. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen.


        Es dauerte nicht lang, bis wir vor Bettys Haus standen. Amélie war noch nicht ganz ausgestiegen, da war Peter schon an ihrer Seite und umarmte sie.


        Beide sprachen kein Wort, hielten sich nur in den Armen und schauten sich in die Augen. Die Trauer um das, was bald geschehen würde, sah man ihren Gesichtern deutlich an.


        Ich senkte meinen Blick und folgte den beiden ins Haus. Allerdings kam ich nicht weit. Joanna stand stocksteif und sehr wütend in der Tür.


        „Was hast du dir dabei nur gedacht?“, schrie sie mich an. Noch nie hatte sie so mit mir gesprochen. Ihre Augen funkelten regelrecht.


        „Wie konntest du zulassen, dass Peter mich schlafen ließ, während meine Großmutter mit dem Tod kämpft? Bedeute ich dir so wenig? Sind dir meine Gefühle völlig egal?“ Ihre Fäuste schlugen gegen meine Brust, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


        Ich versuchte, mich zu verteidigen:


        „Jo, beruhige dich! Ich wollte dich schlafen lassen, weil es dir nicht gut ging. Du warst völlig erledigt. Bitte glaube mir, ich wollte dich doch nicht absichtlich fernhalten. Wie kannst du so etwas von mir denken?“


        Ihr Wutausbruch endete genauso schnell, wie er gekommen war. Von einem Moment auf den anderen ließ sie von mir ab und warf sich in meine Arme.


        „Bitte entschuldige, ich weiß nicht, was im Moment mit mir los ist. Warum bin ich nur so … völlig durcheinander? Natürlich wolltest du mir nicht wehtun!“


        Sie schluchzte und klammerte sich an mir fest.


        Auch ich wusste nicht, was da eben passiert war. Ich gab einfach den Umständen die Schuld und presste sie an mich. Lang streichelte ich ihr über das Haar, bis sie sich endlich beruhigt hatte.


        „Ich werde dir immer beistehen, ich liebe dich. Du kannst dich auf mich verlassen! Das schwöre ich dir!“, versuchte ich ihr klarzustellen.


        „Ich weiß, bitte entschuldige meinen Ausbruch. Sicher war es nur die Angst. Die Angst, Großmutter zu verlieren.“


        Ich gab ihr Recht. Schließlich war ihre Großmutter die einzig menschliche Person, die es in ihrer Familie noch gab. Sie schon so bald zu verlieren, musste ihr unglaubliche Angst machen.


        Wenig später rief Jo im Café an und bat in Anbetracht der Umstände um einige Wochen Urlaub. Amélie und ich beschlossen, die Schule, die wir sowieso schon sehr vernachlässigten, für weitere Wochen auf Eis zu legen. Schließlich hatten wir alle Zeit der Welt.


        


        

      

    

  


  
    
      Nachrichten aus dem Jenseits


      
        Am darauf folgenden Mittwoch schloss Betty für immer die Augen. Es war ein friedlicher Tod. Sie schlief ruhig ein, nachdem Joanna und Peter sich rechts und links an ihre Seite gesetzt hatten und ihre Hand hielten.


        Beide saßen noch Stunden später, gemeinsam mit Dolly, dem kleinen Hund ihrer Großmutter, an ihrem Bett, als es plötzlich klingelte.


        Ich ging, um die Tür zu öffnen. Es war Kate.


        „Darf ich reinkommen?“, fragte sie schüchtern.


        „Kate, ich glaube, es ist nicht gerade der beste Moment für einen Besuch.“


        Sie straffte ihre Schultern.


        „Ich komme nicht, um jemanden zu besuchen. Ich habe eine Nachricht zu übermitteln.“


        Ich schaute sie ungläubig an. Gerade, als ich sie bitten wollte, zu gehen, kam Peter dazu.


        „Wer ist das, Noél?“


        „Kate. Ich wollte sie eben bitten …“


        „Lass sie rein“, sagte er matt.


        „Wie du meinst.“


        Kate trat ein. Ohne dass sie wissen konnte, wo sich Bettys Schlafzimmer befand, ging sie geradewegs darauf zu. Peter und ich folgten ihr.


        Jo saß noch immer an Bettys Bett. Seit Stunden hielt sie die Hand ihrer Großmutter. Kate stellte sich an Jos Seite.


        „Du kannst sie loslassen, sagt deine Großmutter.“


        Jo sah verwirrt auf. „Was?“


        „Sie sagt, du sollst sie endlich loslassen, das hier ...“ und dabei wies Kate auf Bettys Leichnam, „ist lediglich ihre menschliche Hülle. Deiner Großmutter geht es gut, sie ist bei deinen Eltern und deinem Großvater. Sie ist sehr glücklich, nun bei ihnen zu sein.“


        Ungläubig schaute Jo in Kates Gesicht, dann auf den Leichnam ihrer geliebten Großmutter.


        „Was soll das? Was erzählst du mir da? Wie kannst du nur in so einem Moment …?“


        Da mischte sich Peter ein.


        „Jo, glaub ihr! All das, was über Kate und ihre Familie erzählt wurde, ist wahr. Großmutter kann Kontakt zu ihr aufnehmen. Frag Amélie. Sie und Kate sind seit Langem befreundet. Es ist die Wahrheit.“


        Panisch ließ Jo die Hand ihrer Großmutter los und sprang einen Schritt zurück.


        „Du meinst, Kate ist in der Lage, mit Großmutter zu reden?“


        „Nicht reden“, fiel Kate ihr ins Wort, „und glaub mir, es ist nicht immer eine Freude, mit Toten Kontakt aufnehmen zu können. Aber in diesem Fall tu ich es gern. Deine Großmutter bat mich, zu euch zu gehen. Sie möchte, dass ihr wisst, wie gut es ihr geht. Wie froh sie ist, ihren Mann, ihre Tochter und deinen Vater endlich nach so langer Zeit wiederzusehen. Und sie bittet euch, nicht traurig zu sein. Sich mit ihr zu freuen und ...“, jetzt wurde Kate leiser, „Kontakt zu halten.“


        Während Jo der Mund offen stand, fragte Peter nach:


        „Über dich?“


        Sie nickte. „Wenn ihr das wünscht, natürlich, gern.“


        Peter nickte, während Jo noch immer mit dem eben Gehörten kämpfte. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich wieder im Griff hatte.


        Ich sah ihr an, wie oft sie in Gedanken das Geschehene durchspielte, ehe sie schließlich begriff, dass Kate die Wahrheit sagte. Befreit von der unsagbaren Last der Trauer, nahm sie Kate in den Arm.


        „Ich danke dir für deinen Mut … für deine Fähigkeit, die uns ermöglicht, weiterhin mit unserer Familie zu leben. Auch wenn es ...“, und sie wand sich ein wenig, es auszusprechen, „nur gedanklich ist. Entschuldige bitte, wenn ich dir anfangs keinen Glauben schenkte. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass so etwas überhaupt möglich ist. Ich hoffe, du kannst mich verstehen.“


        „Sicher! Ich habe Jahre gebraucht, um damit klarzukommen“, erwiderte Kate und zuckte mit den Schultern. „Ich habe es mir nicht ausgesucht, ich wurde damit geboren, ob ich es wollte oder nicht. Vielleicht ergibt das Ganze jetzt endlich einen Sinn“, lächelte sie verlegen in die Runde.


        „Gut möglich, dass ich jetzt Menschen ...“, sie hielt kurz inne, sah Peter, Amélie und mich an, berichtigte sich dann selbst, „oder so etwas in der Art, gefunden habe, die mich verstehen können.“


        Amélie zwinkerte ihr zu. „Ich bin auf deiner Seite, das weißt du!“


        „Ich auch!“, meldete sich Peter zu Wort.


        Kate sah zu mir herüber.


        „Mich musst du nicht beeindrucken, ich war der Erste, der dir sein Vertrauen schenkte, ebenso wie du mir.“


        Ihr Blick suchte Joanna.


        „Kannst du mir vertrauen?“


        „Das kann und werde ich!“


        In dieser Nacht wurde ein Bündnis geschlossen – ein Bündnis zwischen Menschen, Vampiren, Halbvampiren und Menschen, die zwischen dem Hier und Jetzt und einer anderen Welt, der Welt der Toten, lebten. Eine ungewöhnliche, einzigartige Mischung. Eine Mischung, die die besten Voraussetzungen hatte, unfehlbar zu sein.


        


        Der Tag der Beerdigung machte uns dennoch traurig. Obwohl wir wussten, dass Betty mental bei uns war, hatten wir einige Skrupel, ihren Körper zu begraben.


        Allerdings dauerte diese Phase nicht allzu lang. Dolly, Bettys kleiner Hund, blieb bei Joanna. Kate bemühte sich, ständig den Kontakt zu Betty aufrechtzuerhalten. Selbst Joanna trauerte kaum. Deshalb beschloss ich, nicht viel länger mit meinem Antrag zu warten.


        Eines Morgens, als Jo arbeiten musste und ich mit Peter und Amélie zu Hause war, wagte ich, das Thema anzusprechen.


        „Was würdet ihr davon halten, wenn ich am Samstag, vielleicht bei einer Grillparty, Jo bitten würde, meine Frau zu werden?“


        Peter sah mich über den Bildschirm des Laptops hinweg an, mit dem er gerade nach unseren Aktien sah. Amélie, die in der Küche mit Blumen beschäftigt war, unterbrach ihre Arbeit und kam zu uns an den Tisch. Beide sahen mich verständnislos an.


        „Du hast Jo immer noch nicht gefragt?“, lachte Peter.


        „Nein, ich dachte, es wäre noch zu früh.“


        Amélie lächelte.


        „Wenn man es recht bedenkt, hat Jo Großmutter Betty nie wirklich verloren. Ganz im Gegenteil. Jetzt wissen wir, wie gut es Betty geht und wie glücklich sie ist. Deshalb dachten wir, du hättest deinen Antrag schon lang hinter dich gebracht und Jo um ihre Hand gebeten.“


        „Hab ich nicht, würde ich aber gern, wenn das für euch in Ordnung ist“


        Amélie lachte.


        „Uns musst du nicht fragen, Noél. Joanna ist die Person, die du fragen solltest.“


        Natürlich, sie hatten Recht.


        „Stimmt, aber die Party am Samstag, wäre doch eine gute Idee, oder?“


        „Sicher, ich kümmere mich gern darum. Wer soll denn alles dabei sein?“


        Amélie wollte sich die Einzelheiten notieren und suchte nach Papier und Stift.


        „Also, eigentlich wollte ich Kate auch dabeihaben, denn Jo und sie verstehen sich wirklich sehr gut. Du ja auch, oder?“, sah ich Amélie fragend an.


        „Ja, Kate ist inzwischen zu einem Mitglied der Familie geworden“, warf Peter ein.


        Amélie nickte zustimmend.


        „Richtig. Wir mögen sie alle sehr.“


        „Eben, aber da wäre noch etwas.“ Ich verzog das Gesicht.


        Beide sahen mich interessiert an.


        „Hmm, wisst ihr eigentlich, dass Kate mal mit Luke zusammen war? Luke aus dem Café … ihr wisst schon?“


        „Ja, ich kenne Luke. Kate hat mir davon erzählt. Sie liebt ihn sehr. Nur um ihn zu schützen, verließ sie ihn“, versicherte Amélie.


        „Mir hat sie auch davon erzählt“, pflichte ich ihr bei.


        „Ich kenne Luke von früher, aber ich wusste nichts von der Liebe, die Kate und ihn verbindet“, zuckte Peter mit den Schultern.


        „Nun, Luke hat mich vor ein paar Wochen um ein Gespräch gebeten. Er liebt Kate noch immer. Dazu kommt, er ahnt bereits, dass mit uns etwas nicht stimmt. Er glaubt, es besteht ein Zusammenhang zwischen Kates Fähigkeiten und uns. Luke möchte Antworten, und er möchte Kate zurück. Was haltet ihr davon? Was sollten wir tun?“


        Jetzt stand auch Peter auf und legte seinen Arm um Amélie.


        „Ich bin sicher kein Experte, aber ich denke, wenn die beiden sich lieben, sollten sie ihre zweite Chance bekommen.“


        „Die Frage ist nur, können wir Luke beschützen? Genau darum geht es Kate nämlich. Sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen“, warf Amélie ein.


        „Würden wir das tun, wenn wir ihm sagen, was wir sind? Oder meinst du das andere Problem?“, hakte ich nach.


        „Ich denke schon. Trotz aller Bemühungen haben Kate und ich den Mantelträger noch immer nicht gefunden. Es gibt auch keinerlei Hinweise, wo er sich im Moment aufhalten könnte.“


        „Es gibt aber auch keine Hinweise, dass er überhaupt wieder auftauchen wird, oder?“


        „Nein, eigentlich wissen wir gar nichts über dieses Monster“, gab Amélie zu.


        „Nun, dann sollte Kate es auf sich beruhen lassen und ihr Leben endlich wieder in die Hand nehmen, oder? Zumal sie sich, als gleichberechtigter Teil der Familie, unserer Unterstützung sicher sein kann. Niemand kann sagen, ob sich der Typ hier noch einmal blicken lässt, oder bereits ausgelöscht wurde. Meiner Meinung nach ergibt es keinen Sinn, auf die Liebe seines Lebens zu verzichten, wenn man noch nicht mal weiß, ob überhaupt Gefahr besteht. Zudem sollte Luke selbst entscheiden, schließlich geht es ja um ihn. Oder liege ich da falsch?“


        Peter nickte, Amélie sah nachdenklich aus.


        „Was würdest du also vorschlagen?“, fragte sie mich.


        „Vielleicht könntest du Kate überzeugen. Sollte sie zustimmen, würde ich auch Luke am Samstag gern einladen. Sie könnten sich hier aussprechen und wieder zueinanderfinden.“


        Amélie hob nachdenklich die Augenbrauen.


        „Es wird nicht leicht sein, Kate zu überzeugen, und da ist ja noch was: Willst du Luke vorher von uns erzählen oder ihm hier sagen, dass er mit Vampiren zusammen am Tisch sitzt?“


        „Gute Frage!“


        Peter mischte sich ein.


        „Vielleicht solltest du erst einmal versuchen, Kate zu überzeugen. Wenn das geschafft ist, kann sich Noél um Luke kümmern. Er wird einen Weg finden, Luke beizubringen, was er wissen muss“, schlug er vor.


        Amélie und ich stimmten zu.


        „Dann werde ich Kate gleich mal aufsuchen“, lachte Amélie.


        „Viel Glück!“, rief ich ihr hinterher.


        Peter kam auf mich zu. „Also heiraten, ja?“


        „Ja!“, zufrieden mit meinem Vorhaben strahlte ich ihn an.


        „Und, du hast bereits einen Ring?“, fragte er interessiert.


        Mist, das hatte ich völlig vergessen. Blanke Panik stieg in mir auf. Wo um Himmels Willen sollte ich in so kurzer Zeit einen Ring herbekommen, der Joanna würdig war?


        Belustigt legte Peter seine Hand auf meine Schultern und zog mich zum Laptop, der noch immer betriebsbereit auf dem Tisch stand.


        Kurzerhand gab er eine Adresse bei Google ein. Die Internetseite eines Antiquitätenladens öffnete sich.


        Verschwörerisch flüsterte er: „Ich habe selbst schon nach einem Verlobungsring gesucht.“ Dabei legte er seinen Finger um Geheimhaltung bittend auf den Mund.


        Jetzt war ich es, der ihn mit großen Augen ansah.


        „Du willst auch?“


        „Was dachtest du denn? Eigentlich wollte ich Amélie schon lang fragen, doch dann bist du mir zuvorgekommen. Jetzt lasse ich dir den Vortritt. Und sobald ihr verheiratet seid, werde ich dich um die Hand deiner Mutter bitten.“ Er grinste verwegen, eher er hinzufügte: „Allerdings werde ich zuerst Amélie fragen, ehe ich mit dir spreche!“


        Er zog mich unglaublich gern auf, doch ich konnte ihm nie lange böse sein, oder ihm etwas übel nehmen. Als ob man gar keine Chance hätte, fühlte man sich in seiner Nähe einfach pudelwohl. Ich mochte diesen riesengroßen, blonden Heldenverschnitt wirklich sehr. Trotzdem stieß ich ihn kumpelhaft in die Seite, um mich zu rächen.


        „Vielleicht sollten wir dann die Ringe zusammenkaufen? Wo ist das Geschäft?“


        „In Vancouver“, runzelte er die Stirn.


        „Na, dann auf nach Vancouver. Es ist besser die Ringe persönlich auszusuchen, meinst du nicht? Außerdem könnten wir uns gegenseitig ein wenig beratend beistehen“, grinste ich verheißungsvoll.


        Amélie, die sich schon auf den Weg zu Kate gemacht hatte, fiel auf, dass sie ihre Handtasche mit allen nötigen Papieren auf dem Tisch stehen ließ. So beschloss sie noch einmal zurückzufahren, um sie zu holen. Unerwartet betrat sie das Haus.


        Augenblicklich schloss Peter die Seite.


        „Ich hab dir ja gesagt“, redete Peter auf mich ein, „die Aktien haben sich prächtig entwickelt. Es war die einzig richtige Entscheidung, glaub mir!“


        Gewichtig zeigte er mir irgendwelche Statistiken, oder was auch immer das war.


        Ich hatte Peter gebeten, sich um die Finanzen zu kümmern. Schließlich hatte er die meiste Zeit dazu. Deshalb musste ich mich bis jetzt um nichts kümmern. Scheinbar interessiert schaute ich auf den Monitor.


        „Es sieht wirklich gut aus!“, gab ich ihm Recht, als ich mich aufrichtete. Dabei wusste ich noch nicht einmal, was ich mir gerade ansah. So beiläufig wie möglich erklärte ich:


        „Gut, dann werde ich nach oben gehen, du hast ja hier alles im Griff.“


        Mein Blick traf Amélie.


        „Oh, hast du etwas vergessen?“, fragte ich scheinheilig, um von Peter abzulenken.


        Sie sah uns beide prüfend an, kümmerte sich aber letztendlich nicht weiter um uns.


        „Nur meine Tasche. Ah, da ist sie ja. Sehr gut, dann werde mich jetzt mit Kate treffen. Ich hoffe, sie hört mir überhaupt zu“, sinnierte sie ein wenig nachdenklich in sich hinein.


        


        

      

    

  


  
    
      Rendezvous mit Hindernissen


      
        Nach Bettys Tod war Kate bei Joanna eingezogen. Zum einen, weil sie nicht allein wohnen wollte, zum anderen, weil sie so ständig den Kontakt mit ihrer Familie halten konnte. Deshalb hatten wir noch keine freie Minute, in der wir allein waren, seit Betty gestorben war.


        Ich beschloss, etwas daran zu ändern und überlegte, was Jo und ich heute Nachmittag anstellen könnten. Plötzlich kam mir eine Idee. Luke würde mir sicher auch dabei helfen. Euphorisch wählte ich seine Nummer.


        „He, Luke! Wie geht es dir? Ja, ich weiß, lass mir noch ein klein wenig Zeit. Bis zum Wochenende? Du, ich hab da mal wieder eine Bitte …!“


        Die Vorfreude ließ mein Herz höher schlagen. Hastig rannte ich die Treppen hinab. „Bis später!“, rief ich meinen Mitbewohnern noch kurz zu, dann war ich verschwunden. Die Zeit würde knapp werden, wenn ich noch alles vorbereiten wollte.


        Obwohl ich sehr schnell unterwegs war, kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich das Café erreicht hatte. Wie schon vor Kurzem schleuste Luke das Bestellte an Joanna vorbei. Ich bedankte mich herzlich.


        „Du hast was gut bei mir, Luke“, versprach ich.


        „Kannst du Joanna den Brief geben, wenn sie Feierabend hat?“, bat ich ihn noch.


        „Klar“, zwinkerte er mir zu. „Mach ich gern!“


        Behände sprang ich in das offene Cabrio. Die Zeit drängte. Euphorisch bog ich in den kleinen Waldweg ein, der mich zu dem Ort bringen sollte, an dem ich mit Jo allein sein konnte.


        Leider waren wir schon länger nicht mehr dort gewesen. Erregung stieg in mir auf. Ja, genau das war es. Ich wollte Jo meine Liebe zeigen, und ich hoffte, Jo zeigte mir ihre aufs Neue.


        Es schien paradox, doch bevor ich mich entschloss, ihr die entscheidende Frage zu stellen, brauchte ich absolute Sicherheit. Ich musste sie noch einmal spüren, ihre Lippen, die Art, wie sie mich umarmte ...


        In unserem Fall gab es kein Zurück. Sie musste sich einfach sicher sein, sicher, mich auf ewig zu lieben.


        Noch während ich nachdachte, parkte ich den Ford am Waldrand. Keine zehn Minuten später erreichte ich das kleine Haus. Nichts hatte sich verändert. Lediglich die Blumen, die Jo auf den Tisch gestellt hatte, waren verwelkt. Kurzerhand entsorgte ich sie und stellte Rosen, die ich mitgebracht hatte, an deren Stelle.


        Den Tisch in der Mitte schob ich ein Stück zur Seite und breitete einige Decken vor dem kleinen Ofen aus. Dazu legte ich noch einige Kissen.


        Anschließend zauberte ich aus dem Inhalt des Picknickkorbs ein kleines Büffet auf dem Boden direkt neben die Kissen. Aus Amélies Galerie von Kerzenständern und den dazugehörigen Kerzen hatte ich mich heimlich bedient. Dabei entschied ich mich für zwei wunderschöne alte, silberne Kerzenständer, die ich links und rechts neben der Platte mit dem Käse platzierte. Die weinroten Kerzen passten perfekt zu den Decken, die schon ausgebreitet vor mir lagen.


        Musik, die gehörte natürlich ebenfalls zu einem romantischen Abend zu zweit. Selbstgefällig lächelte ich in mich hinein und zog die CD mit einer kleinen Auswahl der beliebtesten Kuschelrocksongs aus meiner Tasche.


        Suchend sah ich mich um. Kein Radio, keine Stereoanlage. Mist, daran hatte ich nicht gedacht. Eigentlich hätte ich es mir denken können – in einem Haus, in dem es keinen Strom gab, konnte es auch keine Elektrogeräte geben.


        Es ärgerte mich. Noch während ich überlegte, ob ich schnell zurücklaufen sollte, um einen CD-Spieler mit Batterien zu besorgen, fiel mir mein Handy ein.


        Seit ich dieses Ding besaß, lud ich regelmäßig Musik aller Genres aus dem Netz. Musik erschien mir von jeher bestens geeignet, um die Zeit in den Pausen oder in den langweiligen Schulstunden zu vertreiben. Sicher würde sich da etwas Brauchbares finden lassen.


        Und Bingo. Meine Finger flogen nur so über die Tastatur meines iPods. Jetzt musste ich nur noch die Titel ordnen. Nicht zu laut, nicht zu hektisch - romantische Balladen oder Ähnliches. Nacheinander schob ich die Lieder aus meiner Playlist in einen neuen Ordner, den ich „Joanna“ nannte. Keine fünf Minuten später hatte ich die Musik für die nächsten zwei Stunden zusammengestellt.


        Ich sah auf die Uhr. Kurz nach vier. Jo hatte um vier Feierabend. Mit ihrem Auto brauchte sie ca. 45 Minuten, bis sie am Waldrand war. Sollte ich sie von da abholen? Oder sollte ich hier im Haus auf sie warten? Da ich nicht sicher war, ob sie den Weg allein durch den Wald zum Haus finden würde, entschied ich mich, sie abzuholen.


        Bevor ich mich auf den Weg machte, zog ich noch schnell die kleinen Vorhänge zu und zündete die Kerzen an. Als letzte Maßnahme sorgte ich mit dem Handy für die richtige Musik. Jetzt war alles perfekt. Ein schelmisches Grinsen flog über mein Gesicht.


        Aufgeregt lief ich los. Ich brauchte keine drei Minuten, bis zu meinem Wagen. Von Joanna war noch nichts zu sehen. Nervös zappelte ich hin und her, bis ich von Weitem ein Motorengeräusch wahrnahm. Meine Nervosität steigerte sich noch. Schweißnasse Hände – noch so eine dumme Menschensache. Gereizt rubbelte ich sie mir an meiner Jeans trocken.


        Da, endlich sah ich Jos Auto. Sie fuhr mir langsam auf dem Waldweg entgegen. Ich hatte das Gefühl, vor Anspannung zu zerspringen. Die letzten Meter kamen mir ewig vor. Endlich stellte sie den Motor ab und öffnete die Tür. Galant streckte ich ihr meinen Arm entgegen.


        „Hallo, Joanna“, flüsterte ich und zog ihre Hände dicht an meine Brust.


        Ihre smaragdgrünen Augen sahen mich liebevoll an.


        „Hallo!“, weiter kam sie nicht. Meine Lippen suchten die ihren. Zärtlich berührten meine Fingerspitzen ihr Gesicht.


        Erneut schoss das Blut durch meinen Körper, als ob ein Feuerwerk in mir explodierte. Mein Kuss wurde fordernder. Meine Hand, die eben noch die Ihre umschlossen hielt, löste sich, um sie fester an mich zu drücken. Es fiel mir schwer, ihr nicht gleich hier auf dem Waldboden meine Liebe zu zeigen. Sacht zog ich mich zurück.


        „Komm“, bat ich sie leise, „ich möchte dir etwas zeigen.“


        Vorsichtig führte ich sie bis zum Haus. Als wir eintraten, blieb Joanna die Luft weg. Sie fühlte sich sichtlich nicht im Stande etwas zu sagen, daher schaute sie sich nur sprachlos um.


        Erfreut über meine gelungene Überraschung zog ich sie lächelnd auf die Decke hinab. Das Leuchten in ihren Augen überwältigte mich. Wie konnte ich nur glauben, dass das alles hier nötig wäre, um mir ihrer Gefühle sicher zu sein. Ich kam mir so albern vor.


        Meine Hand zitterte ein wenig, als ich sie ihr in den Nacken legte. Ich küsste ihre wunderschönen Augen, ihre Wange hinab bis zum Hals. Meine Finger vergruben sich in ihrem Haar.


        Erst nachdem ich mich noch einmal in ihren Augen verlor, suchte ich ihre weichen Lippen. Ganz sanft erwiderte sie meinen Kuss, während ich die Träger ihres Kleides von ihren Schultern schob.


        Ihre Fingerspitzen zogen die Konturen meines Gesichts nach, bevor der Kuss leidenschaftlicher, noch fordernder wurde … unser beider Atem ging schwer. Mit aufbäumender Leidenschaft streifte ich ihr das Kleid ab.


        Im Gegenzug entledigte sie mich meines Poloshirts. Aus anfänglicher Zärtlichkeit wurde pures Verlangen. In diesem Moment gab es keine zaghaften Küsse mehr. Immer heftiger und drängender forderten wir beide, was wir schon so lang vermissten. Plötzlich wandte sich Joanna ab.


        Ich reagierte sofort.


        „Was ist los? Hab ich dir wehgetan?“


        „Nein, nein, mir ist nur …“ Und dann übergab sie sich.


        Völlig perplex starrte ich auf die Decke. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was gerade passierte.


        „Jo, wie kann ich dir helfen?“


        Ich hatte noch nicht ausgesprochen, da übergab sie sich aufs Neue. Beunruhigt sprang ich auf.


        „Lass uns ins Freie gehen, du brauchst frische Luft, dann wird es bestimmt besser“, versuchte ich beruhigend auf sie einzureden. Zögerlich ließ sie sich von mir hinausführen.


        „Entschuldige, es tut mir so leid, du hast dir solche Mühe gegeben. Und jetzt vermassel ich alles“, jammerte sie.


        „Kein Problem, du musst dich nicht entschuldigen. Aber sag mal, was ist denn nur los?“


        „Ich weiß auch nicht ... ich fühle mich seit Wochen elend.“


        „Warst du schon beim Arzt?“


        „Bis jetzt noch nicht, ich dachte, es würde sich von allein geben.“


        „Das werden wir sofort nachholen!“, sagte ich strenger, als ich wollte. Ich machte mir wirklich Sorgen.


        „Lass uns zurück in die Stadt fahren, dort bringe ich dich sofort ins Krankenhaus“, bestimmte ich weiter.


        „Noél, bitte nicht, ich habe morgen einen Termin beim Arzt. Und, mir geht es schon viel besser. Ich möchte jetzt nur noch nach Hause und mich frisch machen. Bitte verzeih, dass ich dir den Abend verdorben habe“, bat sie mich inständig.


        Obwohl ich anderer Meinung war, ließ ich mich umstimmen.


        „Gut, dann bringe ich dich jetzt nach Hause, und während du duschst und dich ausruhst, bringe ich das Durcheinander hier in Ordnung“, gab ich mürrisch nach.


        „Noél, sei bitte nicht böse, mir geht es wirklich schon besser, und ich möchte nicht die ganze Nacht im Krankenhaus verbringen. Versteh doch, bitte … du kennst die Ärzte, die lassen mich heute Nacht bestimmt nicht heim.“


        „Aber vielleicht wäre es besser, wenn du …?“


        „Bitte!“


        Ihr Blick, ihre flehende Stimme – dagegen kam ich nicht an.


        „Wie du willst. Dann los jetzt! Wir müssen deinen Wagen stehen lassen, ich bringe ihn später mit“, erklärte ich.


        Sie nickte dankbar.


        „Für dich wird es auf dem Rücksitz bequemer sein“, entschied ich. Behutsam schob ich sie auf die Rückbank, schloss die Wagentür und setzte mich ans Steuer. Auf dem Rückweg vergewisserte ich mich immer wieder, dass es ihr gut ging. Als wir eine halbe Stunde später vor ihrem Haus Halt machten, sah sie wirklich schon viel besser aus.


        Rosige Wangen und sogar ein Lächeln, lag auf ihrem Gesicht. Sie ließ es sich nicht nehmen, selbst auszusteigen - womit ich natürlich nicht einverstanden war. Aber Jo ließ mir keine Wahl.


        „Es geht schon“, versicherte sie, als sie die Tür öffnete.


        „Kate?“, rief sie.


        „Jo? Alles klar? Was ist denn passiert?“, fragte Kate vom oberen Treppenabsatz.


        „Nicht viel, mir war nur schlecht. Würdest du …?“


        „Sicher, ich komme ...“


        Joanna drehte sich zu mir. Es war ihr sichtlich peinlich. Entschuldigend bat sie mich:


        „Könntest du vielleicht später wiederkommen? Es dauert nicht lang.“


        „Sicher, ich komme später wieder.“


        Dann schloss sich die Tür.


        Eine merkwürdige Situation. Ich kam mir so … ausgeschlossen vor. Doch da ich daran nichts ändern konnte, machte ich mich auf dem Weg zurück zum Haus. Meinen Wagen ließ ich stehen. Es dauerte einige Zeit, bis ich aus dem Blickfeld der Stadtbewohner verschwunden war und ich meine vampirischen Vorzüge einsetzen konnte.


        Alles in allem brauchte ich keine Stunde, bis ich das Haus wieder in seinen ursprünglichen Zustand gebracht hatte und mit Jos Auto vor ihrer Tür stand. Kate öffnete mir die Tür.


        „Hallo, Noél, du kannst gern reinkommen, aber Jo schläft. Sie ist völlig fertig. Gleich nach dem Duschen schlief sie ein und ist bis jetzt noch nicht wieder aufgewacht.“


        „Hmm, ich verstehe, aber ich möchte noch einmal nach ihr sehen.“


        Leise begab ich mich nach oben und öffnete die Türe zu ihrem Zimmer. Jo lag auf ihrem Bett. Eingehüllt in ein Badelacken.


        Ihre nackten Beine hatte sie gekreuzt an sich gezogen. Die langen feuchten Haare umrahmten ihr Gesicht. Ich hatte mir mehr als einmal überlegt, sie nachts zu besuchen, doch bis jetzt hatte ich nie den Mut gefunden. Bei diesem Anblick bereute ich meine Unsicherheit. Sie war atemberaubend schön! Ob es ein Fehler war, sich zu ihr zu legen, die Nacht bei ihr zu verbringen? Die Versuchung, mit der Frau seines Lebens im Arm einzuschlafen, war unglaublich groß:


        Doch das wäre, nur meine, keine gemeinsame Entscheidung gewesen. Also nahm ich die Decke, die zu ihren Füßen lag, und zog sie vorsichtig über ihre Schultern. Zum Abschied küsste ich sanft ihre Stirn und verließ ihr Zimmer.


        Kate, die unten schon auf mich wartete, schaute mich fragend an: „Bleibst du?“


        „Nein, ich fahre heim. Würdest du Jo ausrichten, dass ich da war?“


        „Mache ich“, sagte sie kurz.


        „Ich rufe sie morgen an“, versicherte ich.


        „Ich richte es aus“, versprach Kate.


        Sie öffnete mir die Tür, und ich ging.


        Auf der Heimfahrt spielte ich in Gedanken die letzten Wochen durch. Joanna ging es wirklich nicht besonders gut. Ihr wurde immer wieder schwindlig, sie erbrach sich und ihre Leistungsfähigkeit ließ ebenfalls nach.


        Ich hatte diese Unpässlichkeiten auf ihre Trauer geschoben, aber was wäre, wenn sie etwas anderes in sich trug? Wenn sie das Erbe ihrer Familie ertragen musste? Wenn sie, wie ihre Großtante Meli und auch ihre Großmutter Betty – und bei dem Gedanken wurde mir unsagbar übel –, Krebs hätte?


        Völlig durcheinander brachte ich den Ford zum Stehen. Mein Körper zitterte, ich konnte den Würgereiz spüren.


        Das durfte nicht sein! Nein!


        Ich durfte sie nicht verlieren. Entsetzt spielte ich alle Szenarien durch. Aber es gab nur eine Möglichkeit, die unfehlbar war. Sie musste zu dem werden, was ich selbst zum Teil war, ein Vampir. Nur das würde alle Krankheiten heilen.


        Aber was, wenn sie das nicht wollte? Keiner wusste genau, was und vor allem, wer sie dann sein würde. Vielleicht würde sie sich nicht in den Griff bekommen und Menschen töten, um ihrer vampirischen Natur gerecht zu werden.


        Könnte ich sie dann noch lieben? Könnte ich damit umgehen oder Peter? Vor allem würde er es überhaupt zulassen, nachdem, was ihm mit seiner Tante passiert war? Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Ich stieg aus, ich brauchte dringend Luft. Doch die frische Luft brachte mir nicht die erhoffte Erleichterung. Es war, als erstickte ich.


        Erst als ich ein paar Schritte ging, mir sagte, dass ja noch gar nichts feststehen würde, ließ der Druck im Hals nach. Richtig, ich sollte die Untersuchungen abwarten. Jo sagte, sie hatte einen Termin beim Arzt. Morgen … ja, morgen würde ich mehr wissen – vorausgesetzt, Jo sagte mir die Wahrheit.


        Ich beschloss, mich in jedem Fall selbst darum zu kümmern. Notfalls würde ich einen kleinen nächtlichen Besuch bei ihrem Arzt einrichten. Er würde es nicht merken, und ich hätte Gewissheit. Das war ein guter Plan. Langsam ging ich zum Wagen zurück.


        Ich nahm mir vor, mit niemandem über meine Vermutung sprechen. Es war noch nicht an der Zeit, besondere Pläne zu schmieden. Erst wenn ich ganz sicher sein konnte, dass es keinen anderen Ausweg gab, würde ich mich Amélie und Peter anvertrauen und um Hilfe bitten. Es gab also einen Weg, Joanna zu retten. Mit dieser Gewissheit fuhr ich nach Hause.


        


        

      

    

  


  
    
      Ringlein, Ringlein, du musst wandern …


      
        Am nächsten Morgen wachte ich auf und mein erster Gedanke galt Joanna. Wie spät war es? Schlaftrunken schaute auf die Uhr. Halb sechs. Das war eindeutig viel zu früh. Jo schlief sicher noch.


        Also drehte ich mich noch einmal um und schloss die Augen. Doch irgendwie wollten sich die Gedanken der letzten Nacht nicht vertreiben lassen. Als ich schlussendlich gedanklich schon beim Aufstehen war, übermannte mich der Schlaf doch noch. Erst weit nach neun wurde ich das zweite Mal wach. Ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal so lang geschlafen zu haben. Verwirrt schlug ich die Decke zurück und schaute mich im Zimmer um.


        Was wollte ich? Ach ja, duschen! Behäbig schlürfte ich ins Bad, stieg in die Duschkabine und genoss den eiskalten Wasserstahl auf meiner Haut. Meine Lebensgeister kehrten zurück und somit auch die Erinnerung an Jos Arzttermin.


        Mist, wie konnte ich den nur vergessen? Augenblicklich schnappte ich mir ein Handtuch und schlang es um meine Hüften.


        Bereits während ich Joannas Nummer wählte, überlegte ich, dass sie vermutlich gerade beim Arzt ist und ich sie nicht erreichen konnte. Genervt warf ich das Telefon aufs Bett. Ein leises Klopfen ließ mich aufhorchen.


        „Noél? Bist du endlich wach?“, hörte ich Peter fragen.


        „Ja, komm rein. Was ist denn?“


        „Es ist Freitag, wir wollten heute Morgen nach Vancouver, weißt du noch?“


        Oh Mann, auch das hatte ich völlig vergessen. Peter und ich wollten nach Vancouver fliegen, um uns dort nach einem geeigneten Verlobungsring für Joanna umzuschauen. Diesen Kurztrip konnte ich nicht verschieben. Schließlich hatte ich vor, Joanna morgen Abend bei der Party einen Antrag zu machen. Und das wollte ich immer noch, egal wie widrig die Umstände auch waren.


        Ich überlegte kurz. Joanna hatte er von dem Vorhaben, nach Vancouver zu reisen, nichts erzählt. Würde sie verärgert sein, wenn sie es erfuhr? Das war unwahrscheinlich. Aber ich hätte es ihr persönlich sagen müssen, dessen war ich mir bewusst.


        Erneut suchte ich mein Handy, ich wollte ihr auf jeden Fall Bescheid geben. Mehrfach versuchte ich, sie zu erreichen, bis Peter unruhig wurde.


        „Ruf sie doch von unterwegs an. Wir sind ja nur eine Nacht unterwegs. Das wird sie nicht gleich umbringen“, lachte er.


        Mir war nicht zum Lachen. Bei dem Wort „umbringen“ wurde mir übel. Ich verbarg meinen Unmut, indem ich mich zum Fenster drehte.


        „Du hast sicher Recht, gib mir ein paar Minuten“, sagte ich gespielt witzig. „Ich packe nur noch ein paar Sachen.“


        „Ich warte im Auto. Beeile dich“, fügte er lächelnd hinzu, dann verschwand er.


        Während ich meine Sachen in eine Tasche warf, versuchte ich immer wieder Joanna zu erreichen. Doch ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter – „Hi, hier ist Joanna, ich bin gerade nicht erreichbar“ – stellte klar, dass ich vor meiner Abreise nicht mehr persönlich mit ihr reden konnte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als eine Nachricht auf ihrer Mailbox zu hinterlassen.


        „Hi, mein Schatz, leider vergaß ich gestern, dir zu erzählen, dass ich heute mit Peter nach Vancouver fliegen muss. Wir bleiben nur eine Nacht. Ich werde dich vermissen. Vergiss nicht, ich liebe dich. Bis später!“


        Widerwillig schnappte ich meine Tasche und verließ das Haus. Peter wartete schon ungeduldig.


        „Wo bleibst du denn? Hier geht es um deinen Verlobungsring!“, sagte er scherzhaft.


        „Ich weiß! Dann lass uns doch endlich losfahren!, rief ich gespielt euphorisch. Es war nicht leicht, diese Rolle zu spielen, aber Peter durfte nichts von meinen inneren Ängsten spüren. Daher nahm ich mir vor, einige schöne Stunden mit ihm zu verbringen, vor allem aber nach dem Ring der Ringe zu suchen und ihn für Joanna zu finden.


        Ich versuchte mich, zu entspannen. Schließlich wollte ich morgen der Frau meines Lebens einen Heiratsantrag machen. Bei dem Gedanken fühlte ich mich schon viel besser.


        


        Kurz vor elf erreichten wir den Flughafen von Bella Coola. Wir mussten uns beeilen. Der Flug ging um 11.55 Uhr. Es war schon fast zu spät, einzuchecken, aber das Glück schien auf unserer Seite. Peter buchte die Flüge online. Also lief alles wie geplant.


        Um 11.30 Uhr waren wir bereits auf dem Weg ins Flugzeug. Den Fensterplatz überließ ich Peter.


        Plötzlich stieg Unbehagen in mir auf. Hatte ich mich wirklich richtig entschieden, oder hätte ich die Reise besser verschieben sollen? Wie würde sich Jo fühlen, wenn sie ihre Untersuchungsergebnisse bekam? Nervös faltete ich meine schweißnassen Hände zusammen.


        „Was ist denn heute nur los mit dir? Hast du etwa Flugangst?“ Peter schaute mich besorgt an.


        „Nein, nein, ich weiß auch nicht, irgendwie ist heute nicht mein Tag“, gab ich missmutig zurück.


        „Na, ich hoffe, das ändert sich noch. Es wäre schade, wenn wir den Ausflug nicht genießen könnten“, sagte er unsicher und hakte nach: „Hätten wir lieber zu Hause bleiben sollen?“


        „Wie kommst du darauf?“, lachte ich. „Womit sollte ich dann morgen meinen Antrag machen?“


        Ich bemühte mich, ihm nicht die Stimmung zu verderben. Sobald wir in Vancouver ankamen, wollte ich noch einmal versuchen, Joanna zu erreichen. Bis dahin sollte sie ihre Ergebnisse haben und zu Hause sein. Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück.


        Obwohl ich versuchte, mich zu entspannen, sah ich Jo, wie sie traurig auf mich wartete. Es machte mich verrückt, bis jetzt noch nichts von ihr gehört zu haben.


        


        Der Flug dauerte eine gute Stunde. Wie die Befreiung aus Ketten klang es in meinen Ohren, als der Pilot uns bat, den Sicherheitsgurt anzulegen. Wenige Minuten später landeten wir.


        „Jetzt mach doch nicht so eine Hektik“, flüsterte Peter, als ich mich durch den schmalen Gang zur Bordtür drängelte.


        „Entschuldige, ich muss dringend telefonieren“, sagte ich knapp. „Sollte ich dich verlieren, treffen wir uns in einer halben Stunde am Ausgang!“


        „Wie du meinst“, erwiderte er genervt. „Ach, und sag Jo einen lieben Gruß von mir! Ich bringe dich schon heil zurück“, vollendete er spitz.


        Ich schnitt eine genervte Grimasse, beeilte mich aber, so schnell wie möglich nach draußen zu kommen. Trotz allem brauchte ich fast eine halbe Stunde, bis ich eine Zone erreichte, in der ich mein Telefon benutzen durfte.


        Kein Anruf! Demnach hatte sie noch nicht versucht, mich anzurufen. Meine Finger flogen über die Tasten. Schnell wählte ich ihre Nummer.


        Es klingelte, einmal … zweimal … viermal … achtmal. Ich wollte schon wieder auflegen, da ging sie endlich ran.


        „Hallo, Noél, entschuldige, ich war unter der Dusche.“


        Sie klang nicht verärgert und auch nicht erschöpft – sogar gut gelaunt.


        „Hast du meine Nachricht erhalten?“, wollte ich wissen.


        „Ja, hab sie vorhin abgehört.“


        „Und?“


        „Ich freu mich für dich“, lachte sie. „Es wird Zeit, dass du mal was anderes unternimmst, als mich immer zu beschützen und dir meine Leidensmiene anzuschauen.“


        „Du weißt, ich bin immer für dich da“, versicherte ich ernst.


        „Ja, ich weiß.“


        „Warst du beim Arzt?“


        „Ja, war ich“, sagte sie mit einem kleinen Unterton.


        „Jo, du kannst mir alles sagen. Bitte, ich möchte alles wissen, wie sind deine Ergebnisse?“


        „Jetzt beruhige dich mal. Ich bekomme die Ergebnisse erst morgen früh. Wenn du heimkommst, kann ich dir mehr sagen.“


        Da war der Schlag, den ich erwartet hatte. Wenn alles in Ordnung gewesen wäre, hätte sie die Ergebnisse sicher schon. Auf einmal drehte sich alles. Ich würde sie verlieren.


        Natürlich durfte ich sie jetzt nicht aufregen, ich wusste ja, es gab eine Lösung. Nur durfte ich das nicht mit ihr am Telefon besprechen. Ich musste ihr gegenüber so tun, als hätte ich keine Ahnung von all dem Leid, das auf sie zukommen würde.


        „Also geht es dir gut?“, fragte ich deshalb lachend.


        „Sicher, es geht mir heute sogar sehr gut. Ich hoffe, das bleibt so.“ Da war er wieder, dieser Unterton, den ich nicht einordnen konnte.


        Im Hintergrund hörte ich Kate, wie sie Joanna rief.


        „Ja, ich komme!“, antwortete sie Kate. „Sei nicht böse, Noél, ich muss los, Kate und ich haben noch etwas, zu erledigen. Sie wartet schon. Wir sehen uns dann morgen Abend?“


        „Selbstverständlich, morgen Abend bin ich zurück.“


        „Ich freu mich auf dich!“


        „Ich mich auch, dann bis morgen“, sagte ich enttäuscht.


        „Noél?“


        „Ja?“


        „Ich liebe dich“, flüsterte sie zärtlich. Dann legte sie auf. Enttäuscht sah ich auf mein Handy. Ihr „ich liebe dich“ klang noch immer in meinem Ohr.


        Angespannt biss ich die Zähne zusammen. Mein Wunsch, sie endlich zu meiner Frau zu machen, steigerte sich ins Unermessliche. Es war mir völlig egal, wie lebensbedrohlich krank sie war. Sie würde mein sein – mit ein wenig Glück bis in die Ewigkeit.


        Voller neu gewonnener Energie steckte ich mein Handy in die Tasche und machte mich auf den Weg zum Ausgang. Peter sah ich schon von Weitem.


        „Na endlich, können wir jetzt mit den erfreulichen Dingen beginnen?“, fragte er mich spöttisch.


        „Na klar, lass uns nach dem Ring aller Ringe suchen“, lächelte ich.


        Sein Gesicht hellte sich auf.


        „Prima! Das wurde ja auch Zeit!“ Seine gute Laune schien zurückgekehrt.


        Mit einem Taxi fuhren wir zu einem unscheinbaren Hotel im Osten Vancouvers. Auch hier hatte Peter vorgesorgt.


        Leise flüsterte er: „Wir sollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen.“


        Ich nickte.


        „Ich dachte, ein kleines Hotel, ohne den ganzen Trubel wäre angenehmer als unter vielen Menschen“, erklärte er. Ich war beeindruckt, an was er alles dachte.


        Die von ihm reservierten Zimmer waren schon für uns vorbereitet. Jeder von uns bezog ein winziges Zimmer. Ein Bett, ein Schrank, dazu ein kleines Bad. Viel mehr gab es dazu nicht zu sagen. Doch es war sauber. Das war das Wichtigste.


        Nachdem wir ausgepackt und uns ein wenig frischgemacht hatten, trafen wir uns am Empfang. Ich konnte Peter überreden, noch heute den Antiquitätenhändler aufzusuchen. Keinesfalls wollte ich Gefahr laufen, dass ein anderer mir den Ring aller Ringe, wegschnappte. Peter hatte zwar mit dem Kopf geschüttelt, aber schließlich gab er nach.


        „Dann lass uns mal sehen, was Mr. White zu bieten hat“, munkelte Peter und zog mich auf die Straße.


        Es war ein kleiner Laden, ziemlich unscheinbar. Nur ein winziges Schaufenster wies überhaupt darauf hin. Ich sah eine sehr alte, antike Truhe. Daneben stand auf einem kleinen Tisch ein Grammofon. Einige alte Platten lagen ausgebreitet dabei. Weiter rechts erregte eine Stehlampe meine Aufmerksamkeit.


        Etwas Vergleichbares sah ich vorher noch nie. Der dunkle Mahagonistab, in den fremdartige Ornamente eingearbeitet wurden, verschlug mir die Sprache.


        Ein eigenartiger Trichter, der sich oben wellenförmig zu öffnen schien, bildete den Schirm. Fasziniert stand ich davor.


        „Wolltest du eine Lampe oder einen Ring kaufen?“, riss mich Peter aus meiner Bewunderung.


        Warum nur war ich von dieser Lampe so beeindruckt? Lachend schüttelte ich den Kopf. „Du hast Recht, lass uns reingehen.“


        Der Innenraum des Ladens wirkte noch beengter. Eine Vielzahl sehr alter, wunderschöner Kleinigkeiten verteilte sich auf unglaublich wenig Raum. Man konnte hier Stunden verbringen und doch immer wieder neue Einzigartigkeiten entdecken. Es roch nach großer, weiter Welt, nach vergangenen Epochen, nach menschlichen Schicksalen und nach … Schweiß. Genau diese Erkenntnis brachte mich ins Hier und Jetzt zurück.


        Ein kleiner alter Mann, dem das Haar länger, als es gut war, über die Stirn hing, trat durch einen schmuddeligen grauen Vorhang.


        „Wie kann ich Ihnen helfen?“


        Peter übernahm das Reden, er kannte sich eindeutig besser aus. Deshalb hielt ich mich gern zurück.


        „Wir suchen nach einem Ring. Einem Verlobungsring“, sagte er gewichtig.


        „Haben Sie schon eine Vorstellung?“, begann der alte Mann seine Befragung.


        „Er sollte das gewisse Etwas haben“, stellte Peter klar.


        „Nichts Gewöhnliches. Eher außergewöhnlich, aber nichts zu Extravagantes … schlicht und doch einzigartig. Verstehen Sie, was ich meine?“


        Peters fragendes Gesicht amüsierte den alten Mann. Er schüttelte mit dem Kopf und grinste.


        „Das sind aber viele Wünsche auf einmal. Lassen Sie mich sehen, was ich Ihnen bieten kann.“ Dabei stöberte er in einigen Schubladen, bis er einen kleinen, dunkelbraunen Kasten hervorholte. Vorsichtig, als hätte er ein rohes Ei in der Hand, balancierte er ihn auf den Tresen.


        „Vielleicht finden Sie einen von diesen geeignet“, sagte er andächtig und öffnete den eher unscheinbaren Kasten.


        Als Erstes nahmen wir den leuchtend roten Samt wahr, mit dem das Kästchen ausgelegt war. Erst als er es ganz geöffnet hatte, wussten wir, warum er das Kästchen wie ein Heiligtum behandelt hatte:


        Sechs wahrhaft einzigartige Ringe offenbarten sich uns. Allesamt schlicht, doch jeder auf seine eigene Art atemberaubend.


        In der hinteren Reihe steckten drei Ringe: Gelbgold mit winzig kleinen Diamanten besetzt. Keiner glich dem anderen.


        In der zweiten Reihe steckten zwei Ringe, ebenfalls Gelbgold. Einer hatte einen erbsengroßen Rubin in der Mitte, der von vielen kleinen Diamanten umringt wurde. Der andere ähnlich, jedoch nicht von Diamanten umringt, sondern diese bildeten ein gleichschenkliges Trapez um den Rubin.


        Ein letzter Ring steckte in der vorderen Reihe. Dieser erweckte meine Aufmerksamkeit sofort.


        Gelbgold wie alle anderen, doch deutlich schmaler. Geschmückt von einem Smaragd, grün wie die Augenfarbe meiner Joanna. Eingefasst von sternförmig angereihten Diamanten. Diese stellten für mich unweigerlich die Sonne dar, die Jo in mein Leben brachte. Alles in allem der perfekte Ring, der Ring aller Ringe. Dieser Ring erschien mir, wie für meine Braut gemacht.


        Ich musste nicht weitersuchen. Genau dieser Ring sollte Joannas Hand schmücken. Peter dachte wohl dasselbe.


        „Was soll dieser kosten?“, übernahm er wieder das Geschäftliche.


        Verunsichert wich Mr. White zurück. Damit schien er nicht gerechnet zu haben. Scheinbar lag ihm selbst sehr viel an diesem Ring.


        „Ich weiß nicht, ob Sie diesen wirklich nehmen sollten“, versuchte er, Peter zu beeinflussen.


        Peter straffte die Schultern. „Das sollten Sie wohl mir überlassen, oder ist dieser Ring nicht zu verkaufen?“, fragte er schroff.


        Der alte Mann wurde ärgerlich.


        „Wenn ich ihn nicht verkaufen wollte, hätte ich Ihnen diesen Ring nicht gezeigt!“


        Peter bedauerte seinen schroffen Ton sofort.


        „Es machte den Eindruck“, versuchte er, sein Verhalten zu rechtfertigen.


        Der alte Geschäftsmann fuhr sich mit seiner Hand über das Gesicht.


        „Bevor sie sich entscheiden, würde ich Ihnen gern eine Geschichte zu diesem Ring erzählen, wenn sie erlauben“, fügte er hinzu.


        Wir nickten, verstanden sein Gehabe aber nicht. Mr. White räusperte sich ein paar Mal, dann holte er tief Luft.


        „Dieser Ring ist älter als ich, älter als mein Großvater.“


        Ich hatte das Gefühl, er ginge in seinen Gedanken in diese Zeit zurück.


        „Mein Urgroßvater nahm diesen Ring vor mehr als 150 Jahren an. Sein Besitzer, ein hagerer junger Mann, blass, erschien ihm krank. Tiefe Augenringe machten ihn älter, als er war. Mein Urgroßvater hatte noch nie einen Ring, von solch ungewöhnlicher Schönheit, gesehen. Er wusste, wenn er ihn kaufen würde, wäre das ein gutes Geschäft. Also willigte er in den Kauf ein. Doch während er die Unterlagen zum Ankauf ausstellte, erzählte ihm der junge Mann seine Geschichte. Mein Urgroßvater belächelte ihn und dachte, er wollte damit den Wert des Rings lediglich in die Höhe treiben. Und da ihm der junge Mann leidtat und weil ihm seine rührselige Geschichte zu Herzen ging, zahlte er für den Ring angesichts der damaligen Zeit ein kleines Vermögen. Er war sicher, dass sich sein Gewinn bei einem Verkauf mindestens verdreifachen würde. Aber nichts geschah. Egal, wem er den Ring auch anbot, es war wie verhext, keiner wollte ihn haben. Nicht zu meines Urgroßvaters Zeiten, nicht zu meines Großvaters Zeiten … noch nicht mal zu den Zeiten meines Vaters. Ich glaubte, es würde nie passieren.“


        Er schaute uns eindringlich an.


        „Nach über 150 Jahren kommen Sie ... und Sie sind sicher, dass Sie diesen einen Ring haben wollen?“


        Peter zuckte mit den Schultern, als ob er nicht verstanden hätte. Ich dagegen wollte zumindest die Geschichte des Alten hören, bevor ich Jo den Ring schenkte.


        „Erzählen Sie uns die Geschichte, die Geschichte des jungen Mannes“, bat ich.


        Der alte Mann nickte anerkennend. „Gute Wahl“, dann räusperte er sich erneut. „Diese Geschichte wurde jeweils vom Vater zum Sohn weitergegeben. Ich glaube dennoch, dass alles, was ich ihnen zu erzählen habe, der Wahrheit entspricht.“


        Er setzte sich auf einen Hocker, der hinter dem Tresen stand, und stützte seine Ellenbogen auf. Wieder strich er sich mit der Hand über das Gesicht, um sich zu konzentrieren und sich der Geschichte genau zu erinnern.


        „Ich glaube, mich richtig zu erinnern, dass es im Herbst 1824 war, als der junge hagere Mann den Laden meines Urgroßvaters betrat. Seine Kleidung war wohl zerschlissen, man sah ihm seine Not an. Erst als mein Urgroßvater ihm zusicherte, dass er den Ring kaufen würde, erzählte er ihm seine Geschichte. Vielleicht wollte er wirklich nur den Preis hochtreiben, oder er wollte sich alles von der Seele reden. Die Entscheidung, was Sie glauben wollen, liegt bei Ihnen. Sein Name wäre William Medison, begann er. Er sagte, er wäre 28 Jahre alt und hätte seine große Liebe verloren. Sie wäre die schönste, anmutigste Frau gewesen, die man sich hätte vorstellen können … mit goldenem Haar.


        Wie er behauptete, war er der jüngste Sohn eines sehr hochangesehenen Adligen, dessen Namen er verständlicherweise nicht sagen wollte. Seine große Liebe war jedoch nur eine Kammerzofe, zwar bürgerlich, aber aus angesehenem Hause. In der damaligen Zeit dennoch undenkbar. Er wollte mit ihr durchbrennen, wie man das früher nannte … einfach heiraten … die hochwohlgeborenen Adligen vor vollendeten Tatsachen stellen.


        Eines Nachts trafen sie sich heimlich, um zu heiraten. Zuvor ließ er diesen Ring von einem auswärtigen Goldschmied anfertigen. Mit einer Kutsche verließen sie die Mauern der Stadt, um sich außerhalb einzuquartieren. Wohlerzogen, wie William war, schliefen beide in getrennten Zimmern. Damit keiner Verdacht schöpfte, gab er sie als seine Schwester aus.


        Erst am nächsten Morgen sollte die Hochzeitszeremonie in einer kleinen Kirche, die sich an einem geheimen Ort befand, stattfinden. Doch als er sie abholen wollte, um sie endlich zu heiraten, sie zu seiner Frau zu machen, war sie spurlos verschwunden. Wochen, Monate, sogar Jahre versuchte er sie zu finden – ergebnislos. Zwei Jahre später stand er völlig am Ende im Laden meines Urgroßvaters, krank, dem Tod näher als dem Leben. Er wollte diesen Ring loswerden und damit die Erinnerung an seine große Liebe. Wie schon erwähnt, kaufte mein Großvater diesen Ring. Zwei Monate später erfuhr er, dass sich der junge Mann vor Kummer das Leben nahm ...“ Damit beendete er seine Geschichte. Nachdenklich schaute er auf den Boden, bis er mir plötzlich in die Augen sah.


        „Wie ist es? Wollen Sie diesen Ring unter besagten Umständen immer noch kaufen?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen, sicher, dass ich verneinen würde.


        Peter kam mir zuvor und zuckte verständnislos mit den Schultern.


        „Und was hat das jetzt mit dem Ring zu tun? Entschuldigung, ich kann den Zusammenhang nicht sehen.“


        Doch ich war auf einmal nicht mehr so sicher, ob dies der richtige Ring für Joanna war. Der durchdringende Blick dieses alten Mannes ließ mich erschauern. Er hatte Talent, Gruselgeschichten zu erzählen. Das musste man ihm lassen.


        Aber Peter hatte Recht. So bewegend die Geschichte auch war, der Ring hatte damit, wohl nichts zu tun. Ich wusste nicht, wie ich mich entscheiden sollte.


        Immer wieder betrachtete ich das Schmuckstück. Eine eigenartige Faszination ging von ihm aus. Trotz allem kam es mir vor, als wäre er für Joanna bestimmt. Noch einmal ließ ich vor meinem inneren Auge die Geschichte des alten Mannes ablaufen.


        Nein, den Ring traf keine Schuld. Es war lediglich eine tragische Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts und der damaligen Gesellschaft.


        Vielleicht hatten Williams Eltern das Ganze herausbekommen und das Mädchen verschwinden lassen. Oder das Mädchen bekam kalte Füße und verließ ihn heimlich, ohne großes Aufsehen zu erregen, um ihm als Sohn eines wichtigen Adligen die Möglichkeit zu geben, sich standesgemäß zu verheiraten. Wie auch immer, der Ring hatte damit definitiv nichts, zu tun. Die Erkenntnis ließ mich lächeln.


        „Wir nehmen den Ring, er wird Joanna gefallen, und er wird meine Gefühle für sie widerspiegeln.“ Ich griff in die Innenseite meiner Jacke und zückte die Brieftasche. Peter nickte mit einem breiten Lächeln im Gesicht.


        „Gute Entscheidung“, stellte er erfreut fest.


        Nur der alte Mann konnte es nicht fassen. Mit offenem Mund und mit zitternden Fingern griff er nach den Geldscheinen, die ich ihm bot.


        „Ich bewundere Ihren Mut, nur machen Sie mich bitte nicht verantwortlich, wenn Ihnen das gleiche Schicksal widerfährt“, sagte er mahnend, „ich habe Sie gewarnt.“


        „Ach, malen Sie doch den Teufel nicht an die Wand. Packen Sie den Ring einfach ein“, verlangte ich nun doch genervt.


        Mr. White stöhnte, nahm aber kopfschüttelnd den Ring aus dem roten Futteral und drehte sich um.


        „Ich werde ihn noch ein wenig aufpolieren. Einen Moment bitte.“ Unverständlich vor sich hinmurmelnd verschwand er hinter dem grauen Vorhang.


        Ich atmete tief durch. „Eine schwere Geburt!“


        Peter wippte von den Fersen auf die Zehenspitzen. Er hatte seine Fäuste in den Hosentaschen vergraben. „Das kannst du laut sagen! Ich dachte schon, er würde sich den Ring schnappen und aus dem Laden rennen“, flüsterte er amüsiert.


        „Sicher hängt er so daran, weil er schon so lang in Familienbesitz ist. Eine Art Heiliger Gral“, witzelte ich weiter.


        „Dann hätte er ihn nicht zum Verkauf anbieten dürfen“, stichelte Peter.


        „Schließlich musste er doch damit rechnen, dass so ein Ring nicht ewig ignoriert werden würde.“


        „Naja, wenn er allen anderen Interessenten ebenfalls diese gruselige Geschichte erzählt hat, wäre das kein Wunder. Nicht jeder hat unsere Natur und vor allem unsere Vergangenheit.“ Dabei lächelte ich vielsagend.


        Peter verstand sofort.


        „Eben“, lachte er laut.


        Mr. White, der gerade dazukam, verstand unsere lustige Unterhaltung nicht. Mit hochgezogen Augenbrauen sah er uns beide noch einmal mahnend an.


        „Ich hoffe, das Lachen vergeht Ihnen beiden nicht doch noch.“


        Dann verwies er auf die kleine Schatulle in seiner Hand. Sie schien ebenfalls sehr alt zu sein – Gelbgold mit reichlichen, filigranen Gravuren. Man konnte sie nicht mit einem normalen Ringetui vergleichen, sie glich eher einer kleinen Truhe.


        Auf dem Deckel, zwei ineinander verschlungene Ringe eingraviert. Darunter, in sehr alten Buchstaben, ein Schriftzug: „Für die Liebe meines Lebens“.


        Alles in allem eine Augenweide und für mein Anliegen perfekt geeignet. Noch ehe ich fragen konnte, beantwortete er meine Frage.


        „Ja, die gehört dazu. Eigentlich ist diese Schatulle schon allein eine Augenweide, auch ohne den Ring. Bestimmt würde sie sich auch einzeln gut verkaufen lassen. Aber wenn sich der Ring nicht mehr in meinem Besitz befindet, will ich sie“, und er wies erneut auf die Schatulle, „auch nicht mehr. Ich gebe sie Ihnen dazu. Ohne Aufpreis versteht sich.“


        Damit hatte er uns überrascht.


        Er stellte sie auf den Tresen und schob sie bedächtig zu mir herüber. Vorsichtig nahm ich sie entgegen. Ich hob sie mit beiden Händen an und öffnete den Deckel.


        Sie war mit smaragdgrünem Samt ausgeschlagen. Der zierliche goldene Reif mit den Diamanten in Sternform und dem Smaragd in der Mitte passte hinein, als ob er dorthin gehörte. Bei diesem Anblick blieb mir die Luft weg. Genauso hatte ich mir den Ring aller Ringe vorgestellt.


        Ich sah auf. Der alte Mann hatte Tränen in den Augen. Selbst Peter, der eben noch unbeeindruckt danebenstand, hatte Mühe, seine Haltung zu bewahren.


        Mr. White räusperte sich, wischte seine Tränen weg und hielt mir seine Hand hin: „Darf ich? Ich werde Ihnen das Schmuckstück noch einpacken. Haben Sie einen besonderen Wunsch?“, fragte er mit belegter Stimme.


        „Nein, nicht einpacken bitte“, ich konnte meine Augen von diesem Kunstwerk nicht abwenden.


        Ich verstand, warum es ihm schwerfiel, loszulassen.


        Er zog seine Hand zurück, griff in eine Schublade im Tresen und holte ein dunkelblaues Stoffsäckchen heraus.


        „Dann nehmen Sie wenigstens das hier.“


        „Danke, das ist nett.“


        „Kann ich noch etwas für Sie tun?“, lenkte er ab.


        Peter, dem die Frage galt, überlegte kurz.


        „Im Moment nicht, aber vielleicht sehen wir uns noch einmal wieder“, lächelte er keck.


        „Immer wieder gern“, gab Mr. White bescheiden zurück.


        Um die beiden machte ich mir keine Gedanken. Trotz des kleinen Geplänkels schienen sie sich, zu verstehen.


        „Vielen Dank! Beehren Sie mich bald wieder!“


        Auf dem Weg zur Tür reichte er mir noch einmal die Hand. „Nichts für ungut, ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen die Geschichte zu erzählen“, erklärte er.


        Verständnisvoll sah ich ihn an: „Ich danke Ihnen. Einen schönen Abend!“, lächelte ich dankbar.


        „Ihnen auch! Und viel Glück!“ Er meinte es ernst, das sah ich in seinen Augen.


        


        Auf dem Weg zurück ins Hotel sprachen Peter und ich kaum. Beide waren wir gedankenverloren. Es war schon spät, und ich bekam Hunger.


        „Würdest du mich zum Essen begleiten?“


        „Klar, warum nicht, aber lass mich zuerst mit Amélie telefonieren.“


        „Sicher. Sehen wir uns gegen acht an der Rezeption?“


        „Na klar!“


        Im Hotel ging jeder in sein Zimmer. Als Erstes ging ich duschen. Dort konnte ich mich einfach am besten entspannen und meine Gedanken schweifen lassen.


        War es die richtige Entscheidung gewesen? Erneute Zweifel überkamen mich. Sollte der Mann im Antiquitätenladen Recht behalten? Was wäre, wenn wirklich ein Fluch auf dem Ring lag und ich nun alles verlieren würde?


        Nein! Laut lachend schalt ich mich einen Narren. Nur eine tragische Geschichte, mehr nicht. Sicher hatte der alte Mann das Geschehene weiter ausgemalt, um es interessanter wirken zu lassen. Vielleicht wollte er sich auch einfach nur nicht von dem Ring trennen. Dafür würden seine Tränen, die ich deutlich sah, sprechen. Nein, ich hatte keinen Fehler gemacht. Jo würde diesen Ring lieben, dessen war ich mir sicher.


        Gut gelaunt stieg ich aus der Dusche, zog mich an und begab mich auf den Weg zur Rezeption.


        Peter wartete schon auf mich.


        „Na?“, lachte ich ihn an. „Hast du mit Maman gesprochen?“


        „Ja, habe ich.“


        „Geht es ihr gut? Hat sie was von Jo gehört?“


        „Amélie geht es gut und ja, Jo hat angerufen und gefragt, ob sie deiner Mutter morgen beim Grillfest helfen könnte.“ Peter konnte sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen. „Meine kleine Schwester hat keine Ahnung, was ihr morgen bevorsteht“, lachte er nun laut. „Sobald du ihr den Ring gegeben hast, wird ihr das Grillfest völlig egal sein und andere Sachen im Kopf haben ...“


        Ich nickte verlegen.


        „Ja, also, wenn ich ehrlich bin, habe ich mir noch gar nicht überlegt, was ich sagen soll. Ich meine, einen Heiratsantrag macht man ja nicht alle Tage“, lachend versuchte ich, meine Unbeholfenheit zu überspielen.


        „Lass uns erst einmal essen gehen“, schlug Peter vor. „Uns fällt sicher etwas ein.“ Freundschaftlich legte er mir seinen Arm um die Schulter und zog mich auf die Straße.


        Erst weit nach Mitternacht kehrten wir zurück. Und, obwohl wir mehr tranken, als mir gut tat, entwickelten wir einen gut durchdachten Plan. Joanna würde begeistert sein.


        Um sicherzugehen, dass ich dort auch ankam, brachte mich Peter auf mein Zimmer. Er schien deutlich mehr zu vertragen als ich. Fürsorglich zog er mir die Schuhe aus und deckte mich mit einer Wolldecke zu. Sein belustigtes: „Gute Nacht, du baldiger Bräutigam“, nahm ich kaum noch wahr, ehe er mein Zimmer verließ.


        In den wenigen Sekunden, die mir bis zum Tiefschlaf blieben, sah ich Jo, wie sie lachte, ihre smaragdgrünen Augen, ihre sinnlichen Lippen, und dann nichts mehr. Ich schlief tief und fest.


        


        

      

    

  


  
    
      Lukes Feuerprobe


      
        Am nächsten Morgen, als ich mit einem riesigen Schädel wach wurde, bereute ich jeden Drink, den ich am Abend vorher getrunken hatte. Ich begriff nicht, wie ich mich von Peter dazu überreden lassen konnte.


        Langsam tastete ich mich ins Badezimmer vor. Es war sieben Uhr, unser Flug ging gegen neun. Mit einem tiefen Seufzer begann ich, meine Sachen zusammenzupacken, als es klopfte.


        „Herein!“, sagte ich ein wenig unfreundlich, da ich durch das Klopfen an meinen schmerzenden Kopf erinnert wurde.


        „Guten Morgen, Schwager!“, rief Peter hocherfreut und – was ich überhaupt nicht verstand – ohne irgendeine Beeinträchtigung.


        Ich dagegen sah ihn müde an. „Hmm, Morgen!“ Mehr brachte ich nicht heraus.


        „Was ist los?“, fragte er lachend.


        „Das fragst du? Ich fühle mich, als ob mich zehn Züge überfahren hätten. Warum geht es dir eigentlich so gut?“


        „Was soll die Frage, Noél? Du weißt doch, was ich bin. Mir macht Alkohol nichts aus, selbst wenn ich ein Fass Bier trinken würde, hätte es keine Wirkung auf mich! Sag bloß, dass wusstest du nicht?“, lachte er noch lauter.


        „Ha-ha, natürlich müsste ich es wissen, aber darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Sehr nett, dass du mich jetzt erst einweihst“, grollte ich zerknirscht. „Es muss ein Heidenspaß für dich gewesen sein, zu sehen, wie ich immer betrunkener wurde.“


        „Nun, sagen wir mal so, ich wusste nicht, was der Alkohol in dir bewirken würde. Du bist einfach anders als ich. Du hast relativ lang durchgehalten, Respekt! Erst als es zu spät war, bemerkte ich die ersten Symptome. Dann drohtest du ganz unverhofft umzukippen“, beschrieb er meinen Zustand belustigt mit einem fetten Grinsen im Gesicht.


        „Ja, ja, lach du nur. Wer den Schaden hat …“, grummelte ich, mich selbst bemitleidend.


        Peter baute sich vor mir auf. „Jetzt hab dich mal nicht so, das vergeht schon wieder. Beeile dich lieber, das Taxi wartet schon.“


        Er boxte mich in die Seite. „Sieh es als kleinen Junggesellenabschied“, flüsterte er schelmisch, zwinkerte mir zu, drehte sich um und rief: „Ich warte unten auf dich!“


        Obwohl ich noch immer Schwierigkeiten hatte, mich zu konzentrieren, beeilte ich mich, meine Sachen in die Tasche zu werfen. Um Ordnung zu halten, war jetzt der falsche Zeitpunkt. Um sicherzugehen, dass ich nichts vergaß, sah ich mich noch einmal um, bevor ich das kleine Zimmer verließ.


        Gerade noch pünktlich checkten wir am Flughafen ein. Als der Flieger abhob, meldete sich das eine oder andere Bier vom Vorabend. Da beschloss ich, nie wieder Alkohol zu trinken. Also hatte meine gestrige nächtliche Aktion wenigstens einen positiven Effekt. Das beruhigte mich.


        Erst als das Flugzeug landete, ging es mir besser. Vielleicht beflügelte mich aber auch die Tatsache, dass ich Jo endlich wiedersehen würde.


        Zügig bestiegen wir eines der Taxis, die für die ankommenden Fluggäste bereitstanden. Mittlerweile war es zwölf Uhr. Wenn ich vor der Grillparty noch mit Luke sprechen wollte, musste ich mich beeilen.


        Ich wies den Taxifahrer an, am Café in der Hauptstraße zu halten. Anschließend sollte er Peter nach Hause fahren.


        Ihm und Amélie erschien es wichtig, noch einmal jagen zu gehen, bevor die Party stieg. Sie wollten sichergehen, dass sie nicht hungrig waren, wenn Menschen zu Besuch kamen.


        Luke musste lang genug auf die ersehnten Antworten warten. Außerdem war es absolut notwendig, ihm reinen Wein einzuschenken. Ich hoffte, er würde unsere Geschichte gut verkraften und mich dann begleiten, um Kate endlich wieder der Freund zu sein, der er ihr schon immer sein wollte. Gedankenverloren sah ich zum Fenster hinaus.


        Es war warm, aber die Sonne ließ sich nur selten blicken. Weiße Wolken zogen wie aufgefädelt am Himmel entlang. Als das Taxi zum Stehen kam, löste ich mich aus meinen Überlegungen, zahlte die geforderte Summe und stieg aus.


        Zur Mittagszeit war das Café normalerweise gut besucht. Der Zufall kam mir heute zur Hilfe. Luke war fast allein. Nur zwei Paare, die jeweils an einem kleinen Tisch saßen, tranken Kaffee. Jos Kollegin Lucie hatte heute Dienst. Lächelnd kam sie auf mich zu.


        „Hi, Jo ist heute nicht da, ich habe ihre Schicht übernommen, sie hatte was vor, glaub ich“, sagte sie entschuldigend.


        Ich lachte: „Ich weiß. Eigentlich wollte ich auch zu Luke. Könntest du eine halbe Stunde ohne ihn auskommen?“


        Jetzt lachte sie. „Nun, ich glaube, ich überarbeite mich nicht, wenn Luke für eine Weile nicht hier ist.“ Dabei blickte sie in die Runde über die leeren Tische hinweg zu den beiden Paaren, die nicht so aussahen, als ob sie noch viel bestellen wollten.


        Mit einem Zwinkern bedankte ich mich und ging hinüber zum Tresen, wo Luke gerade Gläser polierte.


        „Hast du einen Moment? Ich würde dir gern deine Fragen beantworten“, fragte ich ihn mit ernster Stimme.


        Luke sah auf, stellte die Gläser weg, warf sich das Tuch über die Schultern, nickte und wies mich mit dem Kopf an, ihm zu folgen. Wieder führte er mich in den kleinen, schmuddeligen Raum. Dann setzte er sich auf eine der Bänke, während ich direkt ihm gegenüber Platz nahm.


        Luke schien nervös und nicht mehr ganz so sicher, ob er alles hören wollte, was ich ihm zu sagen hatte. Deshalb sah ich ihm noch einmal tief in die Augen.


        „Bist du sicher, dass du wirklich alles wissen willst?“, begann ich.


        Er nickte und hielt meinem Blick stand.


        „Gut, dann fangen wir mal an. Was weißt du über uns?“, ich wollte seine Version zuerst hören.


        „Nun, ihr beide scheint ein Problem mit der Sonne zu haben, zumindest Amélie“, verbesserte er sich. „Sie scheint auch nie etwas zu trinken oder zu essen. Eure Haut ist wie Seide, so glatt und auch so weiß, und manchmal liegen tiefe Schatten unter euren Augen. Außer mit Jo und später mit Kate habt ihr keine Freundschaften geschlossen. Ihr lebt zurückgezogen am Waldesrand, ohne euch auch nur im Geringsten für den Rest der Anwohner zu interessieren. Kate und Jo verbindet seit einiger Zeit eine tiefe Freundschaft, die ich mir nicht erklären kann, da sie sich früher kaum kannten. Dazu bist du Jos Freund, und Amélie scheint ebenfalls eine tiefe Beziehung zu Kate zu haben. Jo und Kate waren immer Außenseiter dieser Stadt, aber gerade ihr habt euch auf eine ungewöhnliche Art und Weise gefunden. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn da nicht irgendeine Verbindung wäre“, beendete er seine Rede.


        „Was ist deine Theorie?“, hakte ich nach.


        „Wenn ich ehrlich bin, habe ich keinen Plan: Nur, dass mit euch irgendetwas nicht stimmt, da bin ich ganz sicher. Vielleicht vertretet ihr einen seltenen Glauben oder betet zu …“, seine Augen wurden schmal, Unruhe schien ihn zu befallen und er wirkte ängstlich.


        „Naja, ich weiß auch nicht, aber vielleicht zu … Satan?“


        Obwohl ich mich wirklich bemühte, nicht zu reagieren, konnte ich mich nicht lang dagegen wehren. Lauthals lachte ich los. „Satan?!“


        Es wunderte mich immer wieder, zu welchen Ammenmärchen die Menschheit zurückgriff, wenn sie sich etwas nicht erklären konnten. Ein wahrhaft abenteuerlicher Gedanke.


        „Satan“, wiederholte ich amüsiert.


        Verständnislos starrte Luke mich an.


        „Nun, wenn dem nicht so ist und ich dich so amüsiere, verrate mir endlich, was mit euch los ist!“, schrie er schroff.


        Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich ihn verletzt haben musste.


        „Entschuldige, Luke, aber sei nicht böse. Satan ist doch echt Blödsinn, wenn gleich es fast besser wäre“, erklärte ich ernster.


        Luke verspannte sich zusehends. Sein Blick war nicht mehr freundlich. Zornig und verbittert schaute er mich an.


        „Wenn du mir nicht gleich sagst, was dich und Amélie mit Jo und Kate verbindet, verspreche ich dir, werde ich es hier und jetzt aus dir herausprügeln!“, zischte er mich an.


        Als ich wiederum lauthals loslachte – er konnte ja nicht wissen, dass er niemals nur den Hauch einer Chance hatte – hob er seine Faust und schlug mir mit einer recht ansehnlichen Wucht auf die Nase.


        Ich hörte es krachen. Seine Hand war gebrochen. Völlig verwirrt und sich vor Schmerz krümmend sah er mich an.


        Er hatte mir kein Haar gekrümmt. Nicht mal eine kleine Blessur. Gar nichts. Ebenso hätte er mich mit einer Feder streicheln können.


        „Wer oder was zur Hölle bist du?“, schrie er fassungslos.


        Es schien mir besser, aufzustehen. Langsam ging ich auf ihn zu.


        „Was glaubst du? Satan? Nun, nicht wirklich. Doch meine Art ist nicht weniger gefährlich. Es gibt allerdings Ausnahmen“, sagte ich sachlich.


        Sich immer noch krampfhaft die Hand haltend, blickte er zu mir empor.


        „Was du jetzt erlebt hast, ist nur ein Bruchteil unserer Macht“, funkelte ich ihn an. „Genau davor wollte dich Kate schützen!“


        „Was bist du? Was seid ihr?“


        Ich ließ ihn nicht aus den Augen, um seine Reaktion zu sehen.


        „Vampire!“


        Spöttisch lächelte er mich an.


        Na prima, er glaubte mir nicht. Wie sollte er auch? Genau genommen würde ich mir selbst auch kein Wort glauben … und doch, ich bin, was ich bin … und ich musste es ihm zeigen.


        So gut es ging, versuchte ich meinen Körper zu straffen, ich durfte auf keinen Fall die Kontrolle verlieren. Langsam öffnete ich meinen Mund, mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die fürchterlich war.


        Es kostete mich meine ganze Konzentration, die Kreatur, die in mir schlummerte, in Schach zu halten. Als letzten Beweis entblößte ich meine spitzen Zähne, während ich mich mit den Händen auf dem Tisch abstützte und Luke langsam näherkam.


        Vor Angst völlig außer sich riss Luke den Mund auf, doch er brachte keinen Laut heraus. Obwohl seine Hand gebrochen war, drängte er sich aus der Bank, um wegzulaufen. Er hatte Todesangst.


        Als ich sah, dass er nun scheinbar begriff, was ich war und welche Gefahr von mir ausgehen konnte, schloss ich meinen Mund und bemühte mich um mein normales Aussehen.


        Vorsichtshalber blockierte ich die Tür mit meinem Körper. Er durfte keinesfalls gehen, bevor ich ihm nicht erklären konnte, warum ich ihm meine abscheuliche Seite zeigte.


        „Glaubst du mir jetzt?“, fragte ich zynisch.


        Luke hatte sich in die äußerste Ecke des Zimmers zurückgezogen. Ungläubig starrte er mich an. Er war noch nicht in der Lage zu sprechen, deshalb sprach ich weiter.


        „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, versicherte ich. „Du wolltest mir nicht glauben, darum musste ich dir zeigen, was ich bin.“ Bedacht auf meine Ausstrahlung, aber ohne ihn zu manipulieren, versuchte ich, sein Vertrauen zurückzugewinnen.


        „Luke, ich werde dir und auch keinem anderen Menschen etwas zuleide tun. Erinnerst du dich? Ich sagte zu Beginn, es gibt Ausnahmen. Amélie und ich sind solche, ein paar andere Vampire ebenfalls.“


        Luke fand seine Sprache wieder.


        „Wie … wie kann das sein? Es gibt keine Vampire. Das sind Romanhelden oder Figuren aus Horrorfilmen! Das kann doch nicht sein!“


        Ich lächelte verständnisvoll.


        „Glaubst du, was du eben gesehen hast, war gespielt? Ich bin Realität. Und da draußen gibt es viele von uns. Einer davon hat Kates Großvater getötet. Und als ihre Großmutter Kate um Hilfe bat, als ihr Mann zu ihr sprach …“ Ich schaute ihn fragend an: „Du weißt, dass sie mit Toten in Kontakt treten kann?“


        Er nickte.


        Ich fuhr fort, „... wusste Kate, dass sie dich beschützen musste. Du durftest nicht länger ein Teil von ihr sein. Die Gefahr wäre zu groß gewesen. Deshalb verließ sie dich und versuchte, dich, so sehr sie nur konnte, zu verletzen. Nur damit du sie hassen würdest und sie vergessen könntest. Leider hat ihr Plan nicht funktioniert. Du liebst sie mehr als dein Leben. Kämpfst um sie. Damit hatte sie nicht gerechnet.“


        „Nicht gerechnet?“, schrie er wütend.


        „Nicht gerechnet“, wiederholte ich.


        Langsam schien er zu begreifen. Er sah mich zwar immer noch abschätzend an, aber er setzte sich zurück auf die Bank.


        „Darf ich?“, dabei wies ich auf die Bank ihm gegenüber. „Glaub mir, ich hatte nie vor, dich zu verletzen, ich wollte nur, dass du mir glaubst“, bat ich um Verständnis.


        Er nickte.


        Vorsichtig setzte ich mich.


        „Was hast du damit zu tun?“, fragte er, nachdem er einen Moment überlegt hatte.


        „Kate, zum Beispiel, schnitt mir die Haare. Sie ahnte sofort, dass ich anders war. Ja und dann, oh Mann, du solltest noch so vieles wissen ...“


        Er hob die Augenbrauen.


        „Sollte ich? Muss ich dazu wieder in die Ecke?“ Er verwies auf den Winkel, in dem er noch vor einigen Minuten völlig verängstigt verharrt hatte.


        Ich lachte leise.


        „Nein. Ich glaube nicht, dass du mich noch einmal so sehen wirst. Auch keinen von meiner Familie oder meinen Freunden. Ich tat es nur, um dir die Realität zu offenbaren. Und genau darum geht es jetzt. Um unsere Realität. Amélie und ich töten keine Menschen. Natürlich brauchen wir Blut, das ist leider keine Eigenschaft, die sich eine durchgeknallte Romanautorin einfallen ließ. Doch wir trinken Tierblut. Zwar nicht ganz dasselbe, aber durchaus eine Alternative. Richtig ist auch, dass wir unsterblich sind – also fast, in meinem Fall ist das anders.“


        Nun erzählte ich ihm Amélies und meine Geschichte, dann die Begebenheit, wie wir auf Joanna gestoßen waren. Von ihrer Großtante und ihrer Großmutter, auch von ihrem Bruder ...


        „Peter lebt?“, warf er ein.


        Ich nickte.


        Immer wieder schüttelte er ungläubig mit dem Kopf.


        Dann berichtete ich von Kate und ihren Großeltern, den Zusammenhängen mit dem Mantelträger, der der Grund des ganzen Übels zu sein schien.


        Ich erzählte alles, wirklich alles, was er wissen musste, um mich heute Abend ohne Zwischenfälle begleiten zu können. Er sollte sich frei entscheiden. Vor allem sollte er wissen, worauf er sich einließ. Luke musste jetzt und hier seine Wahl treffen.


        Es dauerte einige Zeit, bis er mich ansah. Sein Blick war offen, klar und ohne jeden Zweifel.


        „Auch wenn ich noch nicht alles begreifen kann, werde ich euer aller Geheimnis schützen. Wenn ihr Kates Vertrauen gewinnen konntet, werde ich euch meines dazugeben“, sagte er bestimmt.


        „Bist du sicher?“ Intensiv sah ich in seine Augen.


        Luke stand auf, reichte mir selbstsicher seine unverletzte Hand und erwiderte meinen Blick standhaft.


        „Ja, bin ich!“


        „Nun dann …“ Ich schloss seine Hand, in meine und zog ihn brüderlich an mich.


        „Danke für dein Vertrauen.“


        In dem Moment klopfte es.


        „Luke? Darf ich reinkommen?“, fragte Lucie.


        „Klar, komm rein. Was ist los?“


        „Ist alles in Ordnung mit euch? Ich habe euch schreien gehört … und einen Knall“, sagte sie verunsichert.


        Luke lachte.


        „Mach dir keine Sorgen, Männergehabe!“ Dabei grinste er frech.


        Ich grinste zurück. „Alles wieder okay“


        Ungläubig sah sie uns beide an.


        „Was ist mit deiner Hand?“, fragte sie Luke.


        Erst jetzt bemerkte er, dass er sie noch immer krampfhaft festhielt.


        „Das passiert schon mal, wenn man sich mit einer Tischplatte anlegt“, grummelte er gespielt. „Ich werde heute wohl nicht weiterarbeiten können. Schaffst du es allein oder soll ich Dave anrufen? Er springt bestimmt ein.“


        „Hmm, es ist zwar im Moment nichts los, aber ich weiß nicht, abends bin ich nicht gern allein im Café“, gab Lucie zu.


        „Du hast Recht, ich werde Dave sofort anrufen.“


        Ich überlegte. Dave würde im Ernstfall zwar nicht helfen können, aber sicher wäre es besser, wenn zwei Menschen zusammen waren. Das verkomplizierte die Sache für einen von uns.


        Deshalb nickte ich Luke zu, und er verließ das kleine Zimmer, um zu telefonieren. Lucie und ich folgten ihm ins Café.


        Es dauerte keine zehn Minuten, bis Dave das Café betrat.


        „Was treibst du denn?“, witzelte er.


        „Wie kann man sich in einem Café die Hand brechen?“, lachte er amüsiert.


        Luke ging nicht groß darauf ein.


        „Dummheit“, sagte er lapidar, dann packte er seine Sachen und wir verließen das Café.


        Mir fiel auf, dass Lucie uns nachdenklich hinterher schaute. Ich war nicht sicher, wie lang sie schon hinter der Tür gestanden hatte, denn meine komplette Aufmerksamkeit in dem kleinen Raum galt Luke. Ärgerlich zog ich Luke zur Seite.


        „Glaubst du, Lucie hat uns belauscht?“, fragte ich.


        „Hmm, weiß nicht“, zuckte er mit den Schultern.


        „Das wäre fatal!“, sagte ich schroff.


        Wie konnte ich einen solchen Fehler machen? Oder bildete ich mir das nur ein? In meinen Gedanken spulte ich das Gespräch mit Luke noch einmal ab. Aber zu keiner Zeit hatte ich das Gefühl, belauscht zu werden. Wieder wünschte ich mir, das viel bessere Gehör eines Vampirs zu haben.


        Ich versuchte, den Gedanken erst einmal zu verdrängen, aber ich würde Lucie im Auge behalten. Jetzt gab es Wichtigeres.


        „Wir sollten ins Krankenhaus“, forderte ich Luke auf. Seine Hand war bedrohlich angeschwollen.


        Er stimmte mir zu. „Wird wohl besser sein.“


        Unschlüssig sah ich mich um. Wir brauchten ein Taxi. Doch ehe ich mein Handy aus der Tasche ziehen konnte, drückte Luke mir seinen Autoschlüssel in die Hand.


        „Der Rote am Ende der Straße“, befahl er schmerzverzerrt.


        Erst jetzt fiel mir auf, dass er unheimliche Schmerzen haben musste. Ich wies auf seine Hand.


        „Tut mir leid, ich hätte dich vorher aufhalten sollen“, gab ich bedrückt zu.


        „Hättest du“, erwiderte er ein wenig vorwurfsvoll.


        Er war zu Recht sauer. Kate würde mich dafür noch zur Rechenschaft ziehen. Beschämt hielt ich Ausschau nach etwas Rotem am Ende der Straße. Als ich das Gesuchte fand, konnte ich es kaum glauben.


        „Ein BMW?“


        Er grinste.


        „Ein 5er-BMW?“, fragte ich nochmals beeindruckt.


        Sein Grinsen wurde breiter.


        „Ich gönne mir ja sonst nichts“, lachte er.


        Hmm, ich gönnte mir sonst auch nichts … und trotzdem stand kein BMW vor meinem Haus. Egal, irgendwann ...


        Mit einem Klick der Zentralverriegelung öffnete ich die Autotür. Vorsichtig schob ich Luke auf die Beifahrerseite. Gleich darauf ließ ich mich auf der Fahrerseite nieder.


        „Gute Wahl“, lobte ich seinen Geschmack.


        „Ich weiß“, prahlte er.


        Das leise Surren des Motors war Balsam für meine Seele. Wie gern würde ich auch so einen Wagen fahren. Kein Vergleich zu dem alten Ford! Ich setzte den Blinker rechts, ehe ich mich in den Straßenverkehr einordnete. Der Weg zum Krankenhaus war meiner Meinung nach viel zu kurz. Das betraf allerdings nur den Fahrspaß, den ich hatte. Für Luke schien es eine wahnsinnige Erleichterung zu sein, als wir das Krankenhaus erreichten.


        In der Notaufnahme ging alles recht schnell. Untersuchen, Röntgen, Gips das komplette Programm. Schon eine Stunde später und bewaffnet mit Schmerzmitteln standen wir wieder auf dem Parkplatz.


        „Würdest du mich bitte nach Hause fahren?“, fragte Luke, scheinbar am Ende seiner Kraft.


        „Ja also, eigentlich hatte ich etwas anderes geplant“, sagte ich kleinlaut.


        „Ich weiß nicht, wie viel ich noch vertragen kann“, lächelte Luke müde.


        „Hmm, wie wäre es zum Beispiel mit … mit Kate?“, hoffte ich, seine Lebensgeister wieder zu wecken.


        Seine Leidensmiene hellte sich auf. „Kate?“


        „Ja ...“, druckste ich herum. „Eigentlich wollten wir uns heute Abend alle zu einer Grillparty treffen.“ Ich versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen, um sein Interesse zu steigern.


        „Wir alle?“, hakte er nach.


        „Naja, da wären Amélie, Jo, Peter, Kate, ich … und natürlich hofften wir, dass du auch dazukommen würdest. Jetzt, nachdem du alles weißt“, grinste ich.


        „Und Kate weiß davon?“, fragte er hoffnungsvoll.


        „So weit mir bekannt ist, erwartet sie dich sogar“, versicherte ich.


        Freudestrahlend umarmte er mich.


        „Dann war alles nur, damit Kate und ich uns wiederfinden? Ihr habt alles geplant? Ihr wolltet nur sichergehen, dass ich … dass ihr mir vertrauen könnt?“


        „Wir mussten sichergehen, dass du verstehst, um was es geht. Dass es sehr gefährlich ist, zu wissen, was wir sind, und dass es andere unserer Art gibt, die … tödlich sind. Wenn Kate eines Tages, wie ihre Großeltern, verfolgt wird, kann es auch dich treffen, darüber musst du dir im Klaren sein. Wir werden versuchen, euch zu schützen, doch versprechen können wir nichts. Du wirst dich in eine völlig andere Welt begeben, Dinge sehen und begreifen müssen, von denen du nichts geahnt hast“, erklärte ich ihm noch einmal.


        Ich musste ihm den Weg, den er zu gehen bereit war, genau beschreiben. Es gab niemals ein Zurück. Wenn er von unserer Existenz wusste und sich darauf einließ, wäre ein normales Leben nicht mehr möglich.


        Ich schaute ihm ein weiteres Mal in die Augen. Es wäre eine Tragödie, wenn er sich nun anders besinnen würde. Dann bliebe mir keine andere Wahl. Ich würde ihn töten oder verwandeln müssen. Auch das hatten Amélie, Peter und ich besprochen. Zwar glaubte keiner von uns an diese Möglichkeit, dennoch wollte ich sichergehen und suchte in seinen Augen nach einem Teil, der sich gegen uns sträubte, einem Teil, mit dem es ihm möglich war, unsere Art zu verraten. Erst als ich restlos sicher war, dass Luke uns niemals verraten und in jeglicher Gefahr zu uns stehen würde, zog ich mich aus seinem Inneren zurück.


        Lächelnd zwinkerte ich ihn an. „Ich danke dir“, flüsterte ich mit belegter Stimme.


        Er wusste nicht wofür, trotzdem nickte er.


        „Showtime“, lachte ich, als ich ihm ins Auto half.


        Luke strahlte über das ganze Gesicht.


        „Hätte ich gewusst, dass ich mir die Hand brechen lassen muss, um Kate wieder in meine Arme zu schließen, hätte ich das schon vor Monaten getan“, lästerte er.


        „Hättest du?“, gab ich amüsiert zurück. „Dann können die Schmerzen ja nicht so groß sein.“


        Die ganze Fahrt über ergab ein Wort das andere. Es war, als ob wir uns schon jahrelang kannten. Kleine Sticheleien, Witze auf Kosten des anderen, Vertrautheit in vollendetem Maß. Ich war froh, jemanden wie Luke an meiner Seite zu wissen.


        Gut gelaunt fuhren wir in die Einfahrt. Eigentlich rechnete ich damit, dass Amélie wie immer, wenn ich nach Hause kam, auf der Terrasse wartete. Aber es schien keiner zu Hause zu sein. Ich schaute auf meine Uhr: kurz nach vier.


        Ob Amélie noch unterwegs war, um Kate abzuholen? Aber dann müsste Peter sie begleiten. Das erschien mir unwahrscheinlich. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Ich konnte nicht erklären, warum, aber ich bat Luke, im Wagen sitzen zu bleiben und die Zentralverriegelung zu aktivieren, sobald ich das Auto verlassen hatte. Verunsichert tat er, was ich von ihm verlangte.


        


        

      

    

  


  
    
      Bittere Realität


      
        Langsam stieg ich die Treppen zur Terrasse hinauf. Ein fremder Geruch ließ mich erstarren. Automatisch straffte sich mein Körper. Aus meinem Mund löste sich ein leises Zischen.


        Vorsichtig öffnete ich die Tür. Alles schien wie immer, nur der Geruch war penetrant. Ich suchte nach Veränderungen, nach Details, die mir einen Hinweis geben könnten.


        Plötzlich stach mir ein Zettel ins Auge, der auf dem Tisch lag. Es war meine Handschrift, aber ich konnte mich nicht erinnern, ihn geschrieben zu haben.


        


        Liebste Joanna,


        Ich hab eine Überraschung für dich.


        Du wirst begeistert sein.


        Treff mich an gewohnter Stelle, ich warte dort auf dich.


        Beeile dich!


        Ich liebe dich!


        Noél


        


        Völlig verwirrt und doch hellwach sah ich immer wieder auf die Zeilen, die in meiner Handschrift geschrieben waren. Plötzlich begriff ich: Das war eine Falle!


        So schnell ich konnte, rannte ich zurück zum Wagen. Luke wusste zwar nicht, was los war, öffnete aber hektisch die Zentralverriegelung, als er mich kommen sah.


        Ich riss die Fahrertür auf und suchte mein Handy. Luke sah mich entgeistert an.


        „Kannst du mir sagen, was los ist?“


        „Jetzt nicht, ich muss …“


        Endlich fand ich das kleine schwarze Ding. Sofort bemerkte ich, dass ich vergessen hatte, es nach dem Flug wieder einzuschalten. Mit zitternden Fingern gab ich die PIN ein. Zehn Anrufe in Abwesenheit.


        „Mist, verdammter!“, schrie ich wütend.


        Sofort wählte ich Amélies Nummer.


        Es klingelte, einmal … zweimal …


        „Noél?“, hörte ich Amélie aufgeregt fragen.


        „Ja!“, brüllte ich.


        „Er ist wieder hier!“, schrie sie zurück.


        „Wer? Wo?“, stammelte ich gereizt.


        „Der Mantelträger, wir haben seine Spur beim Jagen gefunden. Seit ein paar Stunden verfolgen wir seine Fährte. Aber es ergibt keinen Sinn, er scheint immer im Kreis zu laufen!“, fauchte sie.


        „Er führt euch an der Nase herum“, sagte ich tonlos.


        „Was soll das heißen? Was meinst du?“, fragte sie unruhig.


        „Er war hier, er hat Jo einen Brief hinterlassen. Einen Brief in meinem Namen, geschrieben in meiner Handschrift“, fügte ich wie versteinert hinzu.


        „Wir kommen sofort!“ Ohne ein weiteres Wort legte sie auf.


        Kraftlos ließ ich das Telefon sinken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Eine Seite in mir wollte losrennen, um Jo zu beschützen, sie zu warnen oder für sie zu kämpfen. Ein anderer Teil wusste, dass ich Luke nicht alleinlassen durfte. Außerdem hatte ich gegen den Mantelträger allein keine Chance.


        Wenn er nur annähernd der war, für den wir ihn hielten, würde er keine Möglichkeit auslassen, mich zu töten. Bei dem Gedanken schoss mir das Blut stoßweise durch die Adern. Einmal mehr wurde ich an meine unschönen menschlichen Eigenschaften erinnert. Wütend biss ich mir auf die Zähne. Ein tiefes Grollen mischte sich mit einem furchtbaren Fauchen.


        Luke hatte sich während der ganzen Zeit nicht von der Stelle bewegt. Er saß zusammengerollt in der Ecke des Beifahrersitzes. Für ihn musste das Ganze ein Alptraum sein. Ich versuchte, mich zu beruhigen, ehe ich die Fahrertür öffnete.


        „Entschuldige Luke. Ich verstehe, dass du verunsichert bist, aber du musst keine vor mir Angst haben. Mein Grollen richtete sich nicht gegen dich. Es gibt schlechte Nachrichten. Einer von uns ist aufgetaucht. Er war es, der Kates Großeltern umgebracht hat, und er brachte auch Peters und Jos Eltern um“, versuchte ich, ihm vorsichtig zu erklären. Doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert ängstlich. Erst als ein Wagen in die Einfahrt bog, zuckte er nervös zusammen.


        Ich hob den Kopf. Es war Kate. Langsam ging ich auf sie zu. Sie sprang aus ihrem Auto, das sie eben hastig geparkt hatte, und rannte mit langen Schritten an mir vorbei auf Lukes Wagen zu.


        „Luke! Luke ist alles okay? Geht es dir gut?“


        Luke wirkte wie ein angeschossenes Reh. Völlig panisch vor Angst saß er in seinem Wagen. Kate liefen die Tränen in Bächen über ihre Wangen.


        „Luke, bitte, schau mich an, bitte verzeih mir, es wird alles gut. Keiner wird dir hier etwas antun, glaub mir! Bitte, bitte sag doch was!“


        Sie öffnete die Beifahrertür und den Sicherheitsgurt, dann zog sie Luke heraus. Erst als dieser wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schien er seine Sprache wiederzufinden.


        „Kate … Ich hab dich so vermisst, ich liebe dich doch! Warum hast du mir das angetan? Du weißt doch, nichts und niemand, kann mich von dir trennen!“


        Trotz der brisanten Umstände hielten sie sich innig in den Armen und schworen sich ihre Liebe.


        Einige Augenblicke später drehte sich Kate zu mir um.


        „Amélie hat mich angerufen, ich soll Luke abholen und ihn in die Stadt bringen. Aber vielleicht können wir helfen?“


        Ich winkte ab: „Ihr würdet euch nur unnötig in große Gefahr begeben, mit dem Typen ist nicht zu spaßen.“


        Bei den Worten sah ich Peter und Amélie, wie sie aus dem Wald rannten. Keine Minute später standen sie schon neben mir.


        „Wo ist der Brief?“, wollte Amélie sofort wissen.


        Ohne ein Wort reichte ich ihn ihr.


        „Was machst du noch hier?, fragte Peter Kate streng. Amélie legte ihre Hand auf Peters Arm und sah ihn bittend an. Sofort nahm er sich zurück.


        „Entschuldigt bitte, das hier ist ein Notfall! Ihr befindet euch in Gefahr, so lang ihr nicht unter vielen Menschen seid. Also fahrt auf direktem Weg und ohne anzuhalten ins Café“, sagte er nun freundlicher, aber dennoch resolut.


        „Und meldet euch gleich, wenn ihr dort ankommt“, fügte Amélie sanft hinzu.


        Kate nickte und zog Luke mit sich. Ohne sich noch einmal umzudrehen, startete sie den Wagen und fuhr zügig in Richtung Stadt.


        „Was ist das für ein Brief?“, fragte Peter und nahm ihn aus Amélies Hand. Kurz überflog er die Zeilen.


        „Wenn du den Brief nicht geschrieben hast – und davon gehe ich aus – dann weiß der Mistkerl, wo ihr euch getroffen habt. Ich frage mich nur, wie das sein kann.“


        Ich hatte den beiden nie von dem Haus im Wald erzählt – einfach, um keine unschönen Fragen beantworten zu müssen. Jetzt allerdings bedauerte ich meine Entscheidung. Mit wenigen Sätzen berichtete ich, wo wir uns trafen und dass wir annahmen, das Haus sei verlassen.


        Noch während ich den letzten Satz zu Ende brachte, begriff ich, dass das Haus dem Mantelträger gehören musste. Es war sein Domizil, sein Zuhause, wenn er in der Nähe war …


        Und wir hatten es gewagt, einzudringen.


        Nur einem Vampir war es möglich, Eindringlinge ausfindig machen. Für ihn war es ein Leichtes, herauszufinden, wer das Haus in seiner Abwesenheit nutzte. Deshalb fand er uns ohne große Anstrengung. Er wusste also, wer wir sind.


        Doch, warum habe ich ihn, den Vampir, nicht gerochen? Hätte ich ihn nicht riechen müssen? Soweit ich wusste, verfügte jeder Vampir über einen eigenen Geruch. Wie konnte das sein? Ich verstand es nicht.


        Amélie und Peter rissen mich aus meinen Überlegungen:


        „Wo steht das Haus?“, schrie Peter aufgebracht.


        „Ich habe es beim Jagen entdeckt, circa 30 Meilen in Richtung Hagensborg.“


        „Wie lang bist du schon hier?“, hakte er nach.


        „Eine Viertelstunde.“


        „Was denkst du, wie lang Jo schon unterwegs ist?“, fragte er weiter.


        „Keine Ahnung, ich habe heute Morgen mehrfach versucht, sie zu erreichen, wie du weißt ...“, erinnerte ich ihn.


        „Und dann habe ich ...“, man sah mir meine Schuldgefühle an, „nach dem Flug vergessen, das Handy wieder zu aktivieren.“


        „Deshalb konnten wir dich nicht erreichen“, stellte Amélie fest.


        „Genau! Und da ich mit Luke beschäftigt war, habe ich an das Handy überhaupt nicht gedacht“, fügte ich bedauernd hinzu. „Erst, als ich den Brief sah und euch um Hilfe bitten wollte, sah ich eure Anrufe.“


        „Das bringt uns jetzt nicht weiter. Jo ist sicher mit dem Auto unterwegs. Wenn man vom günstigsten Fall ausgeht, sollte sie die Hütte noch nicht erreicht haben“, stellte Peter fest. „Vielleicht schaffen wir noch, das Schlimmste zu verhindern.“


        Es war nur ein Blick, aber wir wussten, was zu tun war. Gleichzeitig liefen wir los. Mit unglaublicher Geschwindigkeit waren Peter und Amélie im Wald verschwunden. Ich dagegen, gefangen in meinen menschlichen Eigenschaften, konnte ihr Tempo nicht halten. Deshalb rief ich: „Lauft! Ich komme nach, so schnell ich kann.“


        Plötzlich steigerten sie ihr Tempo noch und mir wurde klar, dass sie während der ganzen Zeit Rücksicht auf mich genommen hatten. Warum nur besaß ich nicht die Fähigkeiten eines richtigen Vampirs?


        Ich steigerte mich mit einer unsagbaren Wut in mein Versagen, sodass ich, obwohl ich nichts anders tat, als sonst auch, immer schneller wurde. Ich schöpfte Hoffnung.


        Ob Peter und Amélie das Häuschen fanden, bevor ich es erreichte? Was würde ich tun, wenn ich zuerst ankam? Hätte ich überhaupt eine Chance gegen den unbekannten Vampir? Oder würde er mich einfach töten, mich ohne großen Kraftaufwand zerschmettern und dann mein Blut trinken? Gänsehaut überzog mich. Lästige Menschenreaktion, dachte ich … und dann sah ich das Haus.


        Wie schon befürchtet, waren Peter und Amélie noch nicht vor Ort. Ich stoppte abrupt, wollte zuerst die Lage einschätzen, bevor ich mich dem Kampf stellte. Verborgen hinter einem Baum belauschte ich das Geschehen. Um sicherzugehen, spitzte ich noch einmal die Ohren, doch nichts, gar nichts. Hatte ich mich vielleicht geirrt? Meinte er einen doch anderen Ort?


        Ich überlegte kurz. Nein, das konnte nicht sein. Hier traf ich mich mit Jo, um allein zu sein. Das war unser kleines Zuhause. Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackerte auf:


        Jo könnte noch unterwegs sein. Mich an diesen einen Gedanken klammernd schlich ich mich näher an die Hütte heran. Noch immer nahm ich keine Regung wahr.


        Obwohl mir heute der Geruch des Dreckskerls buchstäblich in der Nase steckte, verspürte ich keine direkte Anwesenheit eines Vampirs. Das verwirrte mich erneut.


        Was zum Teufel war hier los? Wenn ich mich weder auf meinen Geruchssinn, noch auf mein Gespür verlassen konnte, würde das Ganze in einem Massaker enden. Es wäre schlichtweg unmöglich, im Kampf gegen ihn zu bestehen. Welch trübe Aussichten.


        Das Haus stand auf einer kleinen Lichtung. Unauffälliges Heranschleichen kam also keinesfalls in Frage, zumal ich sicher war, wenn sich der Fiesling im Haus befand, wusste er bereits, dass ich hier lauerte. Deshalb versuchte ich erst gar nicht, mich zu verstecken. Offen betrat ich die Hütte, jederzeit damit rechnend, angefallen und getötet zu werden. Nichts davon geschah. Das Haus war leer. Nur der Geruch von Jos Parfüm lag in der Luft. Ich wusste, ich kam zu spät.


        Kraftlos sank ich zu Boden. Wo war sie? Was hatte er ihr angetan? Hilflos wie ein Kind schlang ich meine Arme um meine Brust. Erst ganz leise, dann immer lauter weinte ich, bis ich schließlich vor Schmerz schrie.


        Ich bemerkte nicht, dass Amélie und Peter die Hütte endlich gefunden hatten. Lediglich Amélies Hand, die sie mitfühlend auf meine Schulter legte, brachte mich dazu, aufzustehen.


        Mütterlich sacht nahm sie mich in ihre Arme.


        „Schon gut ...“, flüsterte sie immer wieder leise, „wir finden sie!“


        Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich in der Lage war, klar zu denken. „Na wenigstens stirbt Joanna nicht an Krebs … wenn dieser Abschaum sie gebissen hat“, schniefte ich nachdenklich.


        Amélie sah mich verständnislos an.


        „An Krebs sterben? Wie kommst du darauf?“


        „Jo hat Krebs, sie war gestern beim Arzt.“


        Amélie wusste noch immer nicht, wovon ich sprach.


        Verwirrt sah sie zu Peter auf.


        Er zuckte mit den Schultern. Dann hörten wir Schritte. Hoffnungsvoll sprang ich auf die Füße und stürmte aus dem Haus.


        „Jo?“


        Kate betrat die Lichtung. Unsicher kam sie auf uns zu. In ihren Augen lag nichts Gutes. Als sie vor uns stand, sagte sie:


        „Großmutter schickt mich, sie hat mir den Weg gezeigt.“


        Der Boden unter meinen Füßen drohte, zu schwinden.


        „Er hat Jo mitgenommen“, flüsterte sie kaum hörbar.


        „Er will sie und euer ungeborenes Kind zu seinen Sklaven machen“


        Ich zweifelte an meinem Verstand. Was hatte sie eben gesagt? Ungeborenes Kind?


        „Was redest du da?“, fragte ich hysterisch nach.


        „Sie wollte es dir heute sagen. Jo erwartet ein Kind von dir!“


        Meine Augen weiteten sich, und mein Mund öffnete sich zu einem Schrei … einem Schrei, der all meine Dummheit, meine Naivität, meine Wut, meinen Hass, meine Hoffnung, meine Liebe und meine Sehnsucht in sich trug.


        


        ENDE TEIL 1


        


        


        Lesen Sie bitte weiter in Teil 2: „Noél - Gefährliche Irrwege“
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